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		Al-Amdschad und El-Asad.

		Nachdem Kamar es-Samân in dieser Weise längere Zeit, ledig aller
Sorgen und Kümmernisse, verbracht hatte, so daß er seines Vaters,
des Königs Schahrimân, und all der Herrlichkeit und Macht, in
welcher er bei ihm gelebt hatte, vergaß, schenkte ihm Gott, der
Erhabene, von seinen Gemahlinnen zwei Söhne, schön wie leuchtende
Monde, von denen der ältere, der Sohn der Königin Budûr, König
El-Amdschad[bookmark: text1]F1, und der
jüngere, der Sohn der Königin Hajât en-Nufûs, König
El-Asad[bookmark: text2]F2 hieß.
El-Asad war aber noch hübscher als sein Bruder El-Amdschad. Darauf
wurden beide in Herrlichkeit und zärtlicher Liebe, in
Wohlanständigkeit und aller Vollkommenheit erzogen, und lernten
beide die Schreibkunst, Wissenschaften, die Regierungskunst und
Ritterschaft, bis sie in jeder Weise vollkommen geworden waren und
den höchsten Grad der Schönheit und Anmut erreicht hatten, so daß
in gleicher Weise Frauen und Männer von ihnen bezaubert wurden.
Siebzehn Jahre waren sie nunmehr alt geworden und waren
unzertrennlich voneinander; sie aßen und tranken zusammen und
konnten weder Tag noch Stunde einer ohne den andern sein, so daß
alles Volk sie deshalb beneidete. Wie sie nun aber die Mannheit
erreicht hatten und mit allen Vollkommenheiten geschmückt waren,
pflegte sie ihr Vater, so oft er verreiste, abwechselnd in die
Regierungshalle zu setzen, so daß jeder von ihnen je einen Tag
unter dem Volk richtete. Da traf es sich durch das unwiderstehliche
Geschick und das versiegelte Verhängnis, [bookmark: page006]6 daß das Herz der Königin
Budûr von Liebe zu El-Asad, dem Sohn der Königin Hajât en-Nufûs,
der Gattin ihres Gemahls, entflammt wurde, und daß sich das Herz
der Königin Hajât en-Nufûs in El-Amdschad, den Sohn der Königin
Budûr, der Gattin ihres Gemahls, verliebte. Jede der beiden
Königinnen pflegte deshalb mit dem Sohn ihrer Nebengemahlin zu
scherzen, ihn zu küssen und an die Brust zu drücken, wobei jede von
der andern glaubte, es geschähe dies nur aus Zärtlichkeit und aus
mütterlicher Liebe. Schließlich waren die Herzen der beiden Frauen
so sterblich in die Jünglinge verliebt, daß jede den Sohn ihrer
Nebengemahlin, sobald er sie besuchte, an die Brust zu drücken
pflegte und sich nicht mehr von ihm trennen mochte. Wie ihnen nun
die Zeit lange dauerte, und sie keinen Weg zur Stillung ihrer Liebe
fanden, ließen sie Trank und Speise stehen und flohen des Schlafes
Süße, bis es sich eines Tages traf, daß der König auf die Jagd
auszog und seinen beiden Söhnen befahl wie gewöhnlich sich einen
Tag um den andern zu setzen und Recht zu sprechen.

		Zweihundertundachtzehnte Nacht.

		So hatte sich denn am ersten Tage El-Amdschad, der Sohn der
Königin Budûr, zum Gericht gesetzt, befahl und verbot, setzte ein
und ab und bescherte und verwehrte, als ihm die Königin Hajât
en-Nufûs, die Mutter El-Asads, einen Brief schrieb, um sein Herz zu
gewinnen, ihm mitzuteilen, wie sie an ihm hinge und ihn liebte,
und, die Maske abwerfend, ihm zu sagen, daß sie nach einer
Zusammenkunft verlange. Und so nahm sie denn ein Blatt und schrieb
folgende Worte in gereimter Prosa:[bookmark: text3]F3 Von der Armen, der Verliebten, – der Gemiedenen,
Betrübten, – deren verlorene Jugend Liebe [bookmark: page007]7 zu dir verschuldet hat, –
und die um deinetwillen lange Qualen erduldet hat. – Beschriebe ich
dir meiner Trübsal Dauer – und alle die Schmerzen der Trauer – und
all meines Herzens Sehnen – und all meine Seufzer und Thränen, –
wie mein Herz von Qualen zerstückt wird – und von Sorgen auf Sorgen
bedrückt wird, – wie mich Trennung so elend gemacht hat, – und
Kummer ein Feuer in mir entfacht hat, – so würde mein Schreiben
kein Ende finden, – und kein Rechner würd' seinen Inhalt ergründen.
– Himmel und Erde engen mich ein, – und Hoffnung setz' ich auf dich
allein. – Fürwahr, schon bin ich nahe dem Tod, – steh' aus die
Schrecken der letzten Not, – Gluten auf Gluten versehren mich, –
und Schmerzen der Trennung verzehren mich. – Kurz, beschrieb' ich
dir all mein Hangen und Bangen, – so würd' alles Papier der Welt
nicht langen.« Alsdann wickelte die Königin Hajât en-Nufûs das
Blatt in ein kostbares, mit Moschus und Ambra parfümiertes Stück
Seide, legte ihre Haarbänder, deren Preis ein Vermögen verschlungen
hätte, dazu, wickelte beides in ein Taschentuch und gab es dem
Eunuchen mit dem Auftrag es dem König El-Amdschad
einzuhändigen.

		Zweihundertundneunzehnte Nacht.

		Der Eunuch machte sich auf den Weg, ohne zu ahnen, welch'
verborgenes Schicksal ihm drohte, – denn der Allwissende lenkt die
Dinge nach seinem Willen, – trat bei dem König El-Amdschad ein,
küßte die Erde vor ihm und überreichte ihm das Tuch mit dem
Schreiben. Und der König El-Amdschad nahm das Tuch vom Sklaven in
Empfang und öffnete es. Als er das Blatt darin fand, öffnete er es
und las es; als er aber seinen Inhalt begriffen hatte, erkannte er,
daß seines Vaters Weib eine Ehebrecherin war, die seinen Vater, den
König Kamar es-Samân, in ihrem Herzen verraten hatte. Da ergrimmte
er mächtig, schimpfte über den Falsch der Weiber und sagte: »Gott
verfluche die [bookmark: page008]8 treulosen, schwachköpfigen und schwachgläubigen
Weiber!« Dann zog er sein Schwert und fuhr den Eunuchen an: »Wehe
dir, niederträchtiger Sklave, willst du für deines Herrn Weib
verräterische Briefchen überbringen? Bei Gott, nichts gutes ist an
dir, du, schwarz an Farbe und Thun, und gemein von außen und
innen.« Hierauf schwang er das Schwert gegen seinen Nacken und
holte ihm das Haupt vom Rumpf. Den Brief und die Bänder aber
wickelte er wieder in das Tuch, steckte es in seine Busentasche und
besuchte seine Mutter. Er teilte ihr den Vorfall mit und schmähte
und schalt sie dabei und sagte: »Von euch allen ist eine immer
nichtsnutziger als die andere; beim großen Gott, fürchtete ich
nicht, mich gegen meinen Vater, den König Kamar es-Samân, und
meinen Bruder, den König El-Asad, ungebührlich zu benehmen, so
dränge ich bei ihr ein und holte ihr das Haupt wie ihrem Eunuchen
herunter.« Darauf verließ er in höchstem Zorn seine Mutter, die
Königin Budûr.

		Wie nun die Königin Hajât en-Nufûs, die Gemahlin seines Vaters,
vernahm, wie er mit ihrem Eunuchen umgesprungen war, schmähte und
verfluchte sie ihn und plante eine Arglist zu seinem Verderben. Der
König El-Amdschad aber verbrachte jene Nacht krank vor Zorn,
Schmerz und Kummer, ohne daß ihn Speise, Trank oder Schlaf
erquickte. Am nächsten Morgen schritt sein Bruder, der König
El-Asad, hinaus und setzte sich in die Halle seines Vaters, des
Königs Kamar es-Samân, um unter dem Volk Recht zu sprechen, während
seine Mutter Hajât en-Nufûs infolge der Nachricht von der
Enthauptung des Eunuchen durch den König El-Amdschad krank am
nächsten Morgen erwachte. Wie nun der König El-Asad sich
niedergesetzt hatte, um den Tag über die Regierung zu führen, und
richtete und Gerechtigkeit übte, ein- und absetzte, befahl und
verbot, und schenkte und spendete, und in dieser Weise bis nahe zum
Nachmittagsgebet in der Regierungshalle saß, da schickte die
Königin Budûr, die Mutter des Königs El-Amdschad, zu einer
kupplerischen [bookmark: page009]9 alten Vettel und entdeckte ihr ihres Herzens
Zustand. Dann nahm sie ein Blatt, um darauf ein Liebesbriefchen an
den König El-Asad, den Sohn ihres Gemahls, zu schreiben und ihm
ihre große Liebe und Leidenschaft zu ihm zu klagen, und schrieb an
ihn folgende Worte in gereimter Prosa: Von der aus Liebesglut und
Sehnsucht Sterbenden an den schönsten und edelsten Menschen, der
von seiner Schönheit so eingenommen und der so stolz auf seine
Reize ist, der sich von dem abkehrt, der ein Stelldichein begehrt,
und der so kalt ist gegen den, der sich vor ihm demütigt und
erniedrigt, an den Grausamen und Geringschätzenden, an den König
El-Asad, den Herrn alles überstrahlender Schönheit und lieblicher
Anmut, mit dem leuchtenden Gesicht, der schimmernden Stirn und dem
blendenden Glanz. Dies ist mein Brief an den, dessen Liebe meinen
Leib hinschmelzen läßt und mir Haut und Gebein zerreißt. Wisse,
meine Geduld hat mich gänzlich verlassen, ich weiß mir nicht aus
noch ein; Sehnsucht und Trennung quälen mich, Geduld und Schlaf
sind von mir gewichen, und Trauer und Wachsein sind unzertrennlich
von mir. Doch sei mein Leben dein Lösegeld, und wenn du Gefallen an
dem Tode einer zärtlich Liebenden findest, so möge Gott dein Leben
verlängern und dich vor allem Bösen hüten!

		Nach diesen Worten schrieb sie dann noch folgende Verse:

		Die Zeit hat bestimmt, daß du mein Geliebter
bist,

Du, schön wie der Vollmond im lichtesten Glanz.

Dein ist die Lieblichkeit und dein der Wohllaut des Worts,

Dein Schimmer verdunkelt die Wesen all.

Wohl bin ich's zufrieden, daß du mein Peiniger bist,

Wenn nur als Scherflein dein Blick auf mich fällt.

Glückselig, wer hier aus Liebe zu dir stirbt,

Und kein Gutes in ihr, die dich nicht liebt und begehrt!

		Und darunter setzte sie noch folgende Verse:

		Dir, Asad, klag ich die lodernde Glut,

Hör mild deine sehnsuchtdurchglutete Magd.

Wie lange noch spielen die Hände des Wehs [bookmark: page010]10

Und alle die Qualen der Liebe mit mir?

Wie wunderbar, Wunsch meiner Seele. Bald tobt

Ein Meer mir im Herzen und bald eine Glut.

O Tadler, schweig und rette dich selbst,

Daß nimmer vor Liebe dein Auge zerfließt.

Wie oft wohl schrei ich vor Schmerzen laut,

Doch keine Klage führt dich zu mir.

Deine grausame Härte hat krank mich gemacht,

Nur du bist mein Arzt, drum hilf mir getreu.

Du Schmäler, gieb Tadeln und Warnen auf,

Daß die Plage der Liebe dich selber nicht trifft.

		Als die Königin Budûr diesen Liebesbrief geschrieben hatte,
parfümierte sie ihn mit stark duftendem Moschus und wickelte ihn in
ihre Haarbänder aus Irâker Seide ein, deren Quasten aus grünen,
smaragdenen, von Perlen und Edelsteinen besetzten Stäbchen
bestanden. Dann übergab sie es der Alten mit dem Auftrag, es dem
König El-Asad, dem Sohn ihres Gemahls, des Königs Kamar es-Samân,
einzuhändigen, und die Alte verließ sie, ihr zu Gefallen, und begab
sich zur selbigen Zeit und Stunde zum König El-Asad, welcher sich
gerade in seinem Privatgemach befand. Nachdem sie ihm den Brief mit
seinem Inhalt überreicht hatte, blieb sie stehen und wartete
geraume Zeit auf Antwort. Als nun der König El-Asad den Brief
gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, wickelte er das Blatt
wieder in die Bänder ein und steckte es in grimmigstem Zorn unter
Verwünschungen gegen die verräterischen Weiber in seine
Busentasche. Dann sprang er auf, riß sein Schwert aus der Scheide
und holte ihr mit einem Streich in den Nacken das Haupt vom Rumpf
herunter. Darauf erhob er sich und suchte seine Mutter Hajât
en-Nufûs auf, die er infolge ihres Widerfahrnisses mit dem König
El-Amdschad krank im Bette liegend fand. Unter Schmähungen und
Verwünschungen verließ sie der König El-Asad wieder, suchte seinen
Bruder, den König El-Amdschad, auf und teilte ihm alles mit, was
ihm mit seiner Mutter, der Königin Budûr, begegnet war. Er erzählte
ihm, daß er die alte Vettel, die mit dem Brief zu ihm gekommen war,
[bookmark: page011]11
niedergehauen hätte, und fügte hinzu: »Bei Gott, mein Bruder, hätte
ich nicht Scheu vor dir gehabt, ich wäre noch zu dieser Stunde bei
ihr eingedrungen und hätte ihr das Haupt von den Schultern
heruntergelangt.« Da sagte sein Bruder, der König El-Amdschad, zu
ihm: »Bei Gott, mein Bruder, gestern, als ich auf dem Thron des
Königreiches saß, begegnete mir das gleiche wie heute dir, denn,
siehe, deine Mutter schickte mir einen Liebesbrief mit ganz
ähnlichem Inhalt.« Darauf teilte er ihm alles mit, was ihm mit
seiner Mutter, der Königin Hajât en-Nufûs, begegnet war, und sagte
zu ihm: »Hätte ich nicht Scheu vor dir gehabt, ich wäre zu ihr
eingedrungen und mit ihr wie mit dem Eunuchen umgesprungen.«
Hierauf verbrachten beide den Rest der Nacht unter Verwünschungen
gegen die verräterischen Weiber und verpflichteten sich
gegenseitig, die Sache geheim zu halten, daß ihr Vater Kamar
es-Samân nicht die beiden Weiber erschlüge, falls ihm etwas davon
zu Ohren käme. Doch verbrachten sie bekümmert die ganze Nacht bis
zum Morgen.

		Als nun der Morgen tagte, kam der König Kamar es-Samân mit
seinem Heere von der Jagdstreife wieder heim und stieg hinauf ins
Schloß zu den Emiren. Nachdem er sie entlassen hatte, erhob er sich
und begab sich in die Privatgemächer des Schlosses, wo er nun seine
beiden Gattinnen schwerkrank darniederliegen sah. Beide hatten aber
gegen ihre Söhne ein Arg geschmiedet und waren übereingekommen, sie
zu beseitigen, da sie sich vor ihnen entehrt hatten und von ihrer
Gnade und Barmherzigkeit abzuhängen besorgten. Als nun der König
die beiden Frauen in diesem Zustande erblickte, fragte er sie: »Was
fehlt euch?« Da erhoben sie sich vor ihm, küßten ihm die Hände und
erwiderten ihm, die Sache verdrehend: »Wisse, o König, deine
beiden Söhne, welche in deiner Gnade erzogen wurden, haben Verrat
an dir in deinen Gemahlinnen geübt und haben dich mit Schande
befleckt.« Bei diesen Worten seiner Weiber ward das helle Licht
Finsternis in seinem Angesicht, und er ergrimmte in mächtigem
[bookmark: page012]12 Grimm,
wie kein Grimm stärker ist, so daß ihm der Verstand in seines
Grimmes Stärke entfloh. Dann sagte er zu seinen Weibern: »Erkläret
mir diesen Vorfall.« Da sprach die Königin Budûr zu ihm: »Wisse,
o König der Zeit, dein Sohn El-Asad, der Sohn der Hajât
en-Nufûs, hatte schon seit geraumer Zeit Briefchen und Billetchen
geschickt und mich zu verführen getrachtet und trotz meiner Verbote
es sich nicht verbieten lassen. Wie du nun ausgezogen warst,
überfiel er mich, trunken und mit dem Schwert in der Hand, so daß
ich fürchtete, er würde mich niederhauen, wenn ich mich ihm
widersetzte, wie er meinen Eunuchen niedergehauen hatte. Und so
stillte er sein Begehren an mir mit Gewalt. Wenn du nun,
o König, mir meine Ehre nicht wieder von ihm verschaffst, so
töte ich mich mit eigener Hand, denn nach diesem frevlen Thun habe
ich kein Bedürfnis mehr, in der Welt zu leben.«

		In gleicher Weise erzählte ihm Hajât en-Nufûs eine ähnliche
Geschichte wie ihre Nebengemahlin Budûr –

		Zweihundertundzwanzigste Nacht.

		und sagte zu ihm: »Dasselbe ist mir von deinem
Sohne El-Amdschad widerfahren.« Dann hob sie an zu weinen und
jammern und klagte zu ihm: »Verschaffst du mir nicht meine Ehre von
ihm wieder, so sag' ich's meinem Vater, dem König Armānûs.« Darauf
weinten die beiden Weiber bitterlich vor ihrem Gemahl, dem König
Kamar es-Samân. Als aber der König Kamar es-Samân die Worte seiner
Weiber vernommen hatte, hielt er sie für wahr und ergrimmte in
gewaltigstem Grimm. Aufspringend eilte er davon, um sich auf seine
beiden Söhne zu stürzen und sie niederzuhauen. Da begegnete ihm
sein Schwiegervater, der König Armānûs, der gerade hereinkam, um
ihn zu begrüßen, da er von seiner Rückkehr von dem Jagdausflug
vernommen hatte. Als dieser das gezückte Schwert in seiner Hand und
das Blut vor Zorn aus seinen Nüstern laufen sah, fragte [bookmark: page013]13 er ihn, was es
gäbe, und der König Kamar es-Samân teilte ihm alles mit, was ihm
von seinen beiden Söhnen El-Amdschad und El-Asad widerfahren war,
und sagte: »Hier will ich nun zu ihnen und sie des schimpflichsten
Todes sterben lassen, und will das schimpflichste Exempel an ihnen
statuieren.« Da sagte sein Schwiegervater, der König Armānûs, zu
ihm, den ebenfalls der Zorn über die beiden gepackt hatte: »Was du
thun willst, mein Sohn, ist gut, und Gott segne sie nimmer und
segne nimmer Söhne, die sich wider ihre Väter in solcher frevlen
Weise vergehen! Jedoch, mein Sohn, das Sprichwort sagt: Wer die
Folgen nicht bedenkt, hat am Schicksal keinen Freund. Sie bleiben
trotz alledem deine Söhne, und schickt es sich deshalb nicht, daß
du sie mit eigener Hand tötest und ihre Ängste hinunterwürgst, um
hernach ihren Tod zu bereuen, wo die Reue nichts mehr frommt.
Überantworte sie daher einem deiner Mamluken, daß er sie fortnimmt
und in der Steppe hinrichtet, wo sie deinem Auge fern sind.«

		Als der König Kamar es-Samân von seinem Schwiegervater, dem
König Armānûs, diese Worte vernommen hatte, sah er, daß es das
Richtige war; sein Schwert in die Scheide stoßend, kehrte er wieder
um und setzte sich auf den Thron des Königreiches. Dann rief er
seinen Schatzmeister, einen alten Scheich, der wohl bewandert war
in den Geschäften und den Wechseln der Zeiten, und befahl ihm:
»Geh' hinein zu meinen Söhnen El-Amdschad und El-Asad, binde ihnen
die Hände mit festen Stricken auf den Rücken, pack' sie in zwei
Kisten, lad' sie auf ein Maultier, steig' selber auf, zieh' mit
ihnen hinaus mitten in die Steppe und metzele sie nieder; fülle
dann zwei Flaschen mit ihrem Blut und bring' sie mir schnell.« Der
Schatzmeister erwiderte ihm: »Ich höre und gehorche«; dann machte
er sich zur selbigen Zeit und Stunde auf und begab sich zu
El-Amdschad und El-Asad, die er gerade antraf, wie sie aus dem
Vestibül des Schlosses in ihrer besten Kleidung herauskamen und
sich zu ihrem Vater, dem König Kamar es-Samân, begeben wollten, um
ihn zu [bookmark: page014]14
begrüßen und für seine wohlbehaltene Heimkehr von der Weidfahrt zu
beglückwünschen. Als der Schatzmeister sie gewahrte, legte er seine
Hand an beide und sagte zu ihnen: »Meine Söhne, wisset, ich bin nur
ein Sklave unter Befehl; euer Vater hat mir befohlen, und ihr,
wollet ihr seinem Befehle gehorchen?« Da sprachen sie: »Ja«; und
nun trat der Schatzmeister an sie heran, fesselte beiden die Hände
auf dem Rücken, packte sie in zwei Kisten, lud sie auf den Rücken
eines Maultiers, zog mit ihnen aus der Stadt hinaus, und zog immer
tiefer in die Steppe hinein, bis der Mittag nahete, worauf er mit
ihnen an einem wüsten und wilden Ort Halt machte. Dann stieg er von
seinem Gaul, lud die beiden Kisten vom Rücken des Maultiers ab,
öffnete sie und holte El-Amdschad und El-Asad daraus hervor. Bei
ihrem Anblick mußte er laut über ihre Schönheit und Holdseligkeit
weinen, dann aber zückte er sein Schwert und sagte zu ihnen: »Bei
Gott, meine Herren, siehe, es fällt mir schwer wider euch zu
freveln, doch trifft mich hierbei keine Schuld, dieweil ich nur ein
Sklave bin unter Befehl, und geheißen hat mich euer Vater, der
König Kamar es-Samân, euch zu köpfen.« Da riefen ihm beide zu:
»Emir, thu, was dich der König geheißen hat, wir fügen uns dem
Schicksal, das Gott, der Mächtige und Herrliche, über uns verhängt
hat, und du bist schuldlos an unserm Blut.« Alsdann umarmten beide
einander und nahmen voneinander Abschied, und El-Asad rief dem
Schatzmeister zu: »Um Gott, mein Oheim, laß mich nicht meines
Bruders Ängste hinunterwürgen und reiche mir nicht den Kelch seiner
Qual; töte mich zuerst, denn dies wird mir leichter zu ertragen
sein.« Da aber rief El-Amdschad dem Schatzmeister das gleiche zu
und bat ihn schmeichelnd, ihn vor seinem Bruder zu töten, und sagte
zu ihm: »Siehe, mein Bruder ist jünger als ich, drum laß mich nicht
schmecken seine Qual,« und beide weinten aufs bitterlichste, daß
der Schatzmeister mit ihnen weinen mußte. [bookmark: page015]15

		Zweihundertundeinundzwanzigste
Nacht.

		Alsdann umarmten sich die beiden Brüder von neuem, nahmen noch
einmal voneinander Abschied, und es sagte der eine der beiden zum
andern: »Alles dies kommt aus dem Falsch der beiden Verräterinnen,
meiner Mutter und deiner Mutter, und ist mein Lohn für mein
Verhalten gegen deine Mutter und der Lohn für dein Verhalten gegen
meine Mutter. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott,
dem Hohen und Erhabenen; wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir
zurück!« Hierauf umarmte El-Asad seinen Bruder und sprach, schwer
erseufzend, die Verse:

		»Du Hort der Klage, zu dem der Verzagte
schreit,

Du treuer Helfer in Not und Fährlichkeit,

An deine Pforte poch ich, die einzig mir blieb,

Wo pocht ich sonst noch, stünd mir nicht sie bereit?

O du, des reiche Huld dein »Werde« verkündet,

Hort alles Guten, schau gnädig auf mein Leid.«

		Als El-Amdschad seines Bruders Weinen vernahm, weinte er auch
und sprach, ihn an die Brust pressend, die Verse:

		»O du, der du mir huldreich oft genaht

Und mich mit Gaben ohne Zahl bedeckt,

Traf je die Zeit mich schwer mit ihrem Schlag,

Hast du den Arm mir hilfreich hingestreckt.«

		Hierauf sagte El-Amdschad zum Schatzmeister: »Ich flehe dich an
bei dem Einigen, dem Allmächtigen, dem gnädig vergebenden König,
töte mich vor meinem Bruder El-Asad, daß meines Herzens Feuer
erlischt und mich nicht weiter verbrennt.« Da aber hob El-Asad an
zu weinen und rief: »Ich will und muß zuerst sterben.« Nun sagte
El-Amdschad: »Ich meine, du umarmst mich und ich umarme dich, so
daß das Schwert uns beide mit einem Streich tötet.« Darauf umarmten
sich die beiden, Gesicht gegen Gesicht kehrend, und klammerten sich
fest aneinander, und der Schatzmeister schnürte beide zusammen und
band sie weinend mit [bookmark: page016]16 den Stricken fest, worauf er sein Schwert zog und
sagte: »Bei Gott, meine Herren, siehe, es fällt mir schwer, euch zu
morden; habt ihr noch irgend ein Anliegen, das ich für euch
besorgen oder einen Auftrag, den ich für euch ausrichten oder eine
Botschaft, die ich bestellen soll?« Da sagte El-Amdschad: »Wir
haben kein Anliegen mehr, was aber den Auftrag anlangt, so trage
ich dir auf, meinen Bruder El-Asad unter mich zu legen und mich
über ihn, damit der Streich zuerst auf mich fällt. Hast du aber
unsere Hinrichtung besorgt und bist du wieder zum König gekommen,
und fragt er dich: Was hast du von ihnen vor ihrem Tode vernommen?
so sprich zu ihm: Siehe, deine Söhne bestellen dir beide ihren
Salâm und lassen dir sagen: Du wußtest nicht, ob sie unschuldig
oder schuldig waren, und hast sie hingerichtet, ohne ihre Schuld zu
untersuchen. Und dann sprich zu ihm diese beiden Verse:

		Die Weiber sind Teufel, zu unserm Verderben
erschaffen, –

Wir flüchten zu Gott vor den teuflischen Schlingen;

Der Urbeginn sind sie aller der menschlichen Plagen,

In Sachen der Welt wie in Glaubensdingen.

		Und nichts weiter wünschen wir von dir, als daß du diese beiden
Verse ausrichtest.

		Zweihundertundzweiundzwanzigste
Nacht.

		Und nun bitte ich dich bei Gott, gedulde dein Herz noch so lange
mit uns, bis ich zu meinem Bruder diese andern beiden Verse
gesprochen.«

		Darauf weinte er laut und hob an:

		Vergangen sind der Könige viel,

Die gingen als Vorbild uns beiden voran.

Wie viele schon zogen den gleichen Weg,

Ob Hohe hienieden, ob niederes Volk.«

		Als der Schatzmeister von El-Amdschad diese Worte vernahm,
weinte er bitterlich, daß ihm die Thränen den Bart netzten. Nun
aber sprach El-Asad mit Thränen im Auge die Verse: [bookmark: page017]17

		»Der du verlangst nach der Welt, die so wertlos
ist,

Wisse, die Welt ist die Schlinge des Tods und der Trübsal
Haus.

Ein Haus, das heut' den Bewohner mit Lachen erfüllt

Und morgen ihn weinen macht; drum weh diesem Haus!«

		Nach diesen Versen umarmte El-Asad wieder seinen Bruder
El-Amdschad, so daß beide wie ein Wesen aussahen; und der
Schatzmeister zückte sein Schwert, um ihnen den Todesstreich zu
versetzen, als mit einem Male sein Pferd erschreckt ins Feld
davonlief. Da warf der Schatzmeister das Schwert aus der Hand und
setzte ihm nach, da es tausend Dinare wert war und einen herrlichen
Sattel trug, der eine Menge Geld gekostet hatte.

		Zweihundertunddreiundzwanzigste
Nacht.

		Aufgeregt lief er ihm immer weiter nach, um es wieder
einzufangen, bis es in einen Busch lief. Auch hier hinein folgte er
ihm, und der Gaul setzte mitten ins Dickicht hinein und warf mit
den Hufen den Staub hoch auf, daß er gen Himmel wirbelte, wobei er
schnaubte und prustete und weithin wieherte. In jenem Busch hauste
aber ein schrecklicher Leu von fürchterlichem Aussehen, mit
funkensprühenden Augen und grimmem Angesicht, dessen Anblick die
Herzen mit Grausen erfüllte; und mit einem Male gewahrte der
Schatzmeister diesen Löwen auf sich zukommen, ohne daß er einen
Zufluchtsort sah, und ohne ein Schwert bei sich zu haben. Da sprach
er bei sich: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott,
dem Hohen und Erhabenen! in diese Klemme bin ich nur durch die
Sünde an El-Amdschad und El-Asad geraten; diese Reise war unselig
von Anfang an.«

		Mittlerweile war die Hitze El-Amdschad und El-Asad so drückend
geworden, daß sie brennenden Durst empfanden, und ihnen die Zungen
heraushingen. Vor Durst verschmachtend, stöhnten sie um Hilfe, doch
half ihnen niemand, und sie klagten: »Wären wir doch getötet, so
wären wir wenigstens von dieser Qual erlöst; doch wissen wir nicht,
wohin [bookmark: page018]18
der Gaul gerannt ist, daß der Schatzmeister ihm nachsetzte und uns
hier gefesselt allein ließ. Wenn er nur bald wiederkäme und uns
tötete, so wäre das leichter für uns als diese unerträgliche Qual.«
Da sagte El-Asad: »Mein Bruder, habe nur Geduld, sicherlich ist
Gottes Trost – Preis ihm, dem Erhabenen! – nahe, denn nur aus
Gottes Güte gegen uns ist der Gaul davongelaufen, und nur der Durst
plagt uns so schwer.« Darauf reckte und streckte er sich nach
rechts und links, bis seine Fesseln abfielen. Dann stand er auf und
löste seines Bruders Fesseln. Hierauf nahm er das Schwert des Emirs
und sagte zu seinem Bruder: »Bei Gott, wir wollen nicht eher von
hier fort, als bis wir ihm nachgespürt haben und wissen, was mit
ihm geschehen ist.« Alsdann machten sie sich daran seiner Spur zu
folgen, die sie bis zum Dickicht führte. Hier sagten sie zu
einander: »Schau, der Gaul und der Schatzmeister sind noch im
Dickicht,« und El-Asad sagte zu seinem Bruder: »Bleib hier stehen,
während ich in den Busch eindringe und ihn durchsuche.« El-Amdschad
entgegnete ihm jedoch: »Ich lasse dich nicht allein hineingehen;
wir wollen zusammen hinein. Bleiben wir am Leben, so bleiben wir
zusammen am Leben, und kommen wir um, so kommen wir zusammen um.«
Darauf drangen die beiden in den Busch ein und fanden gerade den
Löwen, wie er sich auf den Schatzmeister gestürzt hatte, der wie
ein Spatz unter ihm lag, dabei aber zu Gott rief und mit der Hand
gen Himmel winkte. Als El-Amdschad dies sah, griff er zum Schwert,
stürzte sich auf den Löwen und versetzte ihm einen Streich zwischen
die Augen, daß er tot zu Boden sank. Verwundert hierüber, sprang
der Schatzmeister auf und sah nun El-Amdschad und El-Asad, die
beiden Söhne seines Herrn, dastehen. Da warf er sich ihnen zu Füßen
und rief: »Bei Gott, meine Herren, ein Verbrechen wäre es, wollte
ich euch töten; möge nie der Mann leben, der euch mordet, und mit
meinem Leben stehe ich für euch ein.« [bookmark: page019]19

		Zweihundertundvierundzwanzigste
Nacht.

		Darauf umarmte er beide und fragte sie, wie sie sich ihrer
Fesseln entledigt hätten und zu ihm gekommen wären, und sie
erzählten ihm, wie sie durstig geworden wären, wie die Fesseln von
dem einen losgegangen wären, und dieser dann den andern befreit
hätte, wie dies um ihres reinen Gewissens willen geschehen wäre,
und wie sie dann seiner Spur gefolgt wären, bis sie ihn gefunden
hätten. Als er ihren Bericht vernommen hatte, dankte er ihnen für
ihr gutes Werk und schritt mit ihnen wieder aus dem Busch heraus.
Wie sie nun wieder aus dem Busch herausgekommen waren, sagten sie
zu ihm: »Oheim, thu, was dich unser Vater geheißen hat.« Er aber
entgegnete: »Da sei Gott vor, daß ich euch mit dem geringsten Leid
zu nahe trete; doch will ich eure Kleider nehmen und euch die
meinigen anlegen, und will zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen
anfüllen. Dann will ich zum König heimziehen und zu ihm sagen:
Siehe, ich habe sie beide getötet. Ihr aber, fahret hinein in die
Lande, denn Gottes Welt ist weit; und wisset, meine Herren, von
euch zu scheiden fällt mir schwer.« Darauf weinten sie alle drei,
der Schatzmeister und die beiden Jünglinge, und die Jünglinge
legten ihre Sachen ab und legten die Kleider des Schatzmeisters an.
Der Schatzmeister aber nahm ihre Sachen, band eines jeden Zeug in
ein Paket und füllte zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen. Dann
legte er die beiden Bündel vor sich auf den Rücken seines Gauls,
nahm von ihnen Abschied und machte sich wieder auf den Weg zur
Stadt und ritt seines Weges, bis er zum König eintrat und vor ihm
die Erde küßte. Als aber der König sein fahles Gesicht sah – die
Folge seines Abenteuers mit dem Löwen – glaubte er, es rühre dies
von der Hinrichtung seiner beiden Söhne her, und freute sich und
fragte ihn: »Hast du dein Geschäft besorgt?« Der Schatzmeister
erwiderte: »Ja, mein Herr;« darauf händigte er ihm die beiden
Bündel mit den Sachen ein und die beiden Flaschen mit dem Blut, und
der König [bookmark: page020]20 fragte ihn: »Was hast du an ihnen erschaut? Haben
sie dir vielleicht noch einen Auftrag gegeben?« Da entgegnete der
Schatzmeister: »Ich fand sie standhaft und ergeben in Gott, doch
sprachen sie zu mir: »Unsern Vater trifft keine Schuld; bestelle
ihm unsern Salâm, und sprich zu ihm: Du bist los und ledig unseres
Todes und Bluts; doch legen wir dir ans Herz ihm diese beiden Verse
auszurichten:

		Die Weiber sind Teufel, zu unserm Verderben
erschaffen, –

Wir flüchten zu Gott vor den teuflischen Schlingen;

Der Urbeginn sind sie aller der menschlichen Plagen,

In Sachen der Welt wie in Glaubensdingen.«

		Als der König diese Worte von dem Schatzmeister vernahm, ließ er
sein Haupt lange Zeit zu Boden hängen und erkannte, daß seiner
Söhne Worte auf ihren schuldlosen Tod hindeuteten. Dann gedachte er
der Arglist der Weiber und all des von ihnen angestifteten Unheils
und nahm die beiden Bündel und öffnete sie und begann die Sachen
seiner Söhne umzukehren und weinte.

		Zweihundertundfünfundzwanzigste
Nacht.

		Wie er nun seines Sohnes El-Asad Kleider öffnete, fand er in
seiner Busentasche ein Blatt beschrieben mit den Zügen seiner
Gemahlin Budûr nebst ihren Haarbändern. Da öffnete er das Blatt und
las es und begriff seinen Inhalt und erkannte, daß seinem Sohne
El-Asad Unrecht angethan war. Wie er dann weiter El-Amdschads
Kleider öffnete, fand er in seiner Busentasche ein Blatt,
beschrieben mit den Zügen seiner Gemahlin Hajât en-Nufûs, in
welchem auch ihre Haarbänder lagen. Da öffnete er das Blatt und las
es und erkannte, daß ihm Unrecht angethan war. Da schlug er Hand
wider Hand und rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer
bei Gott, dem Hohen! Nun hab ich freventlich meine Söhne gemordet!«
Dann schlug er sich wieder und wieder vors Angesicht und klagte:
»Weh über meine Söhne! Weh über meine lange Trauer!« und befahl
zwei Gräber in einem [bookmark: page021]21 Hause zu errichten, und nannte es das Haus der
Trauer und schrieb auf die beiden Grabsteine seiner beiden Söhne
Namen und warf sich auf El-Amdschads Grab und weinte, wimmerte und
wehklagte die Verse:

		O Mond, nun tauchtest du tief in den Staub,

Und die leuchtenden Sterne beweinen dich nun.

O Reis, nun zerbrach dein geschmeidiger Schaft,

Und kein Auge schaut fürder dein schaukelndes Spiel.

Aus Eifersucht hab' ich mich deiner beraubt,

Und hüben erst wieder erschaut dich mein Aug'.

In Thränen versink' ich in schlafloser Nacht

Und lieg' wie gebettet in Sâhires[bookmark: text4]F4 Pfuhl.

		Dann warf er sich auf El-Asads Grab, weinte, wimmerte und
wehklagte und sprach unter strömenden Thränen die Verse:

		Wie wär' ich so gern dein Todesgenoß,

Doch Gottes Wille will anders wie ich!

Schwarz ward nun die Welt vor meinem Aug'

Und weiß meines Auges schwarzfunkelnder Stern.

Der Strom meiner Thränen fließt immerdar,

Und eiternde Schwären zerfressen mein Herz.

Wie schwer, ach, fällt mir's, dich dorten zu schaun,

Wo Knecht und Edling einander gleich!

		Nachdem der König diese Verse geklagt hatte, floh er seine
Lieben und seine Freunde, schloß sich in das Trauerhaus ein und
beweinte seine Söhne fern von seinen Weibern, seinen Gefährten und
Freunden.

		Soviel, was den König anlangt; inzwischen waren aber El-Amdschad
und El-Asad tiefer und tiefer in die Steppe gewandert und hatten
von dem Gras der Erde gegessen und von den Regenlachen getrunken,
bis sie nach Verlauf eines vollen Monats zu einem Gebirge aus
schwarzem Quarzgestein gelangten, dessen Ende nicht abzusehen war.
Der Weg gabelte sich bei diesem Gebirge in zwei Pfade, von denen
der eine mitten ins Gebirge hineinführte, während der andere zum
Kamm hinaufklomm. Da schlugen sie den letztern [bookmark: page022]22 Weg zum Kamm hinauf ein
und stiegen fünf Tage lang, ohne das Ende abzusehen, bis sie
schließlich, erschöpft von der Anstrengung, da sie weder ans
Bergsteigen noch überhaupt ans Marschieren gewöhnt waren, die
Hoffnung aufgaben, je das Ende des Weges zu erreichen, und wieder
umkehrten und den andern Pfad einschlugen, welcher mitten ins
Gebirge führte.

		Zweihundertundsechsundzwanzigste
Nacht.

		Nachdem sie in dieser Richtung den ganzen Tag über bis zur Nacht
marschiert waren, wurde El-Asad von dem langen Weg müde und sagte
zu seinem Bruder: »Mein Bruder, ich kann nicht mehr weiter, denn
ich bin sehr schwach.« El-Amdschad entgegnete ihm: »Mein Bruder,
nimm alle Kraft zusammen, vielleicht daß Gott uns Trost giebt.«
Darauf wanderten sie wieder weiter in die Nacht; nach einer Weile
aber wurde El-Asad bis auf den Tod erschöpft und stöhnte: »Ach,
mein Bruder, ich bin müde und matt vom Gehen.« Alsdann sank er zu
Boden und weinte. Da lud ihn sein Bruder El-Amdschad auf und
schritt mit seiner Last weiter, indem er bald marschierte und bald
niedersaß und sich ausruhte, bis das Morgenrot anbrach. So erklomm
er mit seinem Bruder das Gebirge und fand auf der Höhe eine
sprudelnde Quelle, neben der sich ein Granatapfelbaum und eine
Gebetsnische befand. Kaum ihren Augen trauend, setzten sie sich an
diese Quelle, tranken von ihrem Wasser und aßen von der Frucht des
Granatapfelbaumes; dann schliefen sie dort bis zum Sonnenaufgang.
Darauf setzten sie sich wieder, wuschen sich in der Quelle und aßen
von den Granatäpfeln, worauf sie bis zur Zeit des Nachmittagsgebets
schliefen. Als sie nun aber wieder weiter marschieren wollten,
vermochte El-Asad nicht zu gehen, da seine beiden Füße geschwollen
waren. Sie blieben deshalb drei Tage an dieser Stätte, bis sie sich
erholt hatten; dann marschierten sie wieder tagelang im Gebirge auf
der Höhe, von Durst erschöpft, [bookmark: page023]23 bis sie von fern eine Stadt
schimmern sahen. Erfreut marschierten sie nun weiter, bis sie in
die Nähe derselben gekommen waren, und dankten hier Gott, dem
Erhabenen, worauf El-Amdschad zu El-Asad sagte: »Mein Bruder, sitz'
hier, derweilen ich zu dieser Stadt gehe und nachschaue, was es für
eine Stadt ist, wie sie heißt und wem sie gehört, auf daß wir
wissen, wo wir in Gottes weiter Welt sind, und auch feststellen,
welche Länder wir bei unserer Durchquerung des Gebirges durchmessen
haben. Wären wir nicht mitten hindurchgezogen, wir hätten diese
Stadt nicht in einem vollen Jahre erreicht. Gelobt sei Gott für
unsere Rettung!« El-Asad entgegnete ihm jedoch: »Bei Gott, mein
Bruder, kein anderer als ich geht in diese Stadt, und ich will dein
Lösegeld sein, denn, siehe, wenn du mich verlassen hast und
hinabgestiegen und meinen Blicken entschwunden bist, so
verschlingen mich die trüben Gedanken um deinetwillen, und ich
vermag es nicht ohne dich auszuhalten.« Da sagte El-Amdschad zu
ihm: »So mach' dich auf und bleib' nicht zu lange fort.« Darauf
stieg El-Asad, einige Dinare zu sich steckend, den Berg hinunter
und ließ seinen Bruder allein auf ihn wartend zurück. Unverdrossen
stieg er den Berg hinunter, bis er in die Stadt gelangte, und
durchschritt ihre Gassen, als er unterwegs auf einen alten,
hochbetagten Scheich stieß, dessen Bart auf die Brust herabhing und
sich in zwei Teile teilte. In seiner Hand hielt er einen langen
Stab, prächtige Kleider kleideten ihn, und auf dem Kopf trug er
einen großen roten Turban. Als El-Asad ihn erblickte, verwunderte
er sich über seine Kleidung und sein Aussehen, doch trat er an ihn
heran, begrüßte ihn und fragte: »Wo geht's zum Bazar, mein Herr?«
Bei seinen Worten lächelte ihm der Scheich ins Gesicht und
erwiderte ihm: »Mein Sohn, du bist hier wohl fremd?« El-Asad
antwortete: »Ja, ich bin hier fremd, mein Oheim.« [bookmark: page024]24

		 

		Zweihundertundsiebenundzwanzigste
Nacht.

		Da sagte der Scheich zu ihm: »Du hast unser Land beglückt, mein
Sohn, und das Land deines Volkes verwaist gemacht; was willst du
denn auf dem Bazar?« El-Asad antwortete: »Mein Oheim, ich habe
einen Bruder auf dem Gebirge gelassen; wir kommen aus einem fernen
Land hergewandert und sind bereits drei Monate unterwegs. Wie wir
uns nun dieser Stadt näherten, kam ich hierher, um etwas Speise
einzukaufen und damit wieder zu meinem Bruder zurückzukehren, damit
wir sie verzehren.« Da sagte der Scheich zu ihm: »Mein Sohn,
fröhlichste Botschaft für dich! Wisse, ich habe ein Fest
angerichtet, habe viele Gäste bei mir und habe die besten und
schönsten Gerichte, die nur das Herz begehrt, besorgen lassen. Hast
du nicht Lust mit mir in mein Haus zu kommen? Was du nur wünschest,
will ich dir geben; ich will kein Geld dafür haben und will dir
auch über diese Stadt Auskunft geben. Gelobt sei Gott, mein Sohn,
daß du mich getroffen hast, und daß du an keinen andern geraten
bist.« El-Asad antwortete ihm nun: »Thue nach deiner Güte, doch
beeile dich, denn, siehe, mein Bruder wartet auf mich und sein Herz
ist bei mir.« Da faßte der Scheich El-Asad an die Hand und kehrte
mit ihm nach einer schmalen Gasse um, wobei er ihm fortwährend ins
Gesicht lächelte und zu ihm sagte: »Preis Ihm, der dich vor dem
Volk dieser Stadt errettet hat!« So schritt er mit ihm unverdrossen
des Weges, bis er in den Saal eines weiten Gebäudes eintrat, in
welchem vierzig hochbetagte Scheiche rings im Kreise um ein
brennendes Feuer gereiht saßen, dasselbe anbetend und sich vor ihm
niederwerfend. Als El-Asad dessen gewahr wurde, erschauerte ihm die
Haut, obwohl er nicht wußte, was sie waren. Der Scheich aber sagte
nun zu jener Gesellschaft: »Ihr Genossen des Feuers, was für ein
gesegneter Tag ist dies!« Dann rief er laut: »Ghadbân!« und ein
schwarzer Sklave mit finsterm Gesicht, eingedrückter [bookmark: page025]25 Nase, schiefer
Gestalt und grausigem Aussehen kam zu ihm heraus. Nachdem dieser
auf einen Wink El-Asad gefesselt hatte, sagte der Scheich zu ihm:
»Bring ihn in den unterirdischen Raum, sperr ihn dort ein und sag
zu der und der Sklavin: Schlag ihn bei Nacht und Tag.« Alsdann nahm
ihn der Sklave, stieg mit ihm in jenes unterirdische Gemach und
übergab ihn der Sklavin, und die Sklavin schlug ihn nun täglich und
brachte ihm jeden Morgen und Abend ein Gerstenbrot und ebenso in
der Frühe und zur Nacht einen Krug Salzwasser. Die Scheiche aber
sprachen zu einander: »Wenn die Zeit des Feuerfestes kommt, so
wollen wir ihn auf dem Berge schlachten und ihn dem Feuer als Opfer
darbringen.« Alsdann stieg die Sklavin zu ihm hinunter und schlug
ihn so stark, daß er von Blut überströmt ohnmächtig zusammenbrach.
Hierauf stellte sie ihm zu Häupten ein Gerstenbrot und einen Krug
Salzwasser hin und ließ ihn allein. Erst gegen Mitternacht erwachte
er wieder aus seiner Ohnmacht, um sich gefesselt und infolge der
Schläge von heftigen Schmerzen geplagt vorzufinden. Da weinte er
bitterlich und gedachte seines frühern Ansehens, seines Glücks,
seiner königlichen Macht und Herrschaft, –

		Zweihundertundachtundzwanzigste
Nacht.

		und sprach weinend und seufzend die Verse:

		»Bleibt stehn an den Trümmern der Stätte und fragt
nach uns,

Glaubt nimmer, wir wohnten noch drinnen wie ehedem.

Der Zeiten Lauf, der Zerstreuer, zerstreute uns,

Doch der Neider Herzen sind nicht zufrieden hiermit.

Eine verruchte Sklavin peitscht mir die Seiten wund,

Und ihr Herz schwillt über von Haß gegen mich.

Vielleicht, ach, vereint uns Gott noch einmal hier

Und verjagt unsre Feinde mit seiner Strafe von uns.«

		Als El-Asad diese Verse gesprochen hatte, langte er mit der Hand
nach dem Kopfe und fand ein Gerstenbrot und einen Krug mit salzigem
Wasser. Da aß er ein wenig, um nur grade seinen letzten Hauch
zurückzuhalten, trank auch [bookmark: page026]26 etwas Wasser dazu und
verbrachte die Nacht über ohne Schlaf infolge der vielen Wanzen und
Läuse. Am nächsten Morgen stieg dann wieder die Sklavin zu ihm
hinab und zog ihm die Kleider aus, die ganz mit Blut befleckt waren
und an seiner Haut festklebten, so daß ihm die Haut mit dem Hemde
abgerissen wurde. Laut aufschreiend und ächzend, rief er: »Ach,
mein Herr, wenn dies dein Gefallen ist, so gieb mir noch mehr
hiervon. Siehe, o Herr, du schaust nicht achtlos über meinen
Peiniger hinweg, drum räche mich an ihm!« Dann seufzte er und
sprach die Verse:

		»Was macht die Welt dein Herz so bang?

Laß nur dem Schicksal seinen Gang.

Wenn heut' dich auch ein Ding erzürnt,

So weißt du doch dem Ende Dank.

Was heute weit wird morgen eng,

Was heut' voll Zwang wird morgen frank.

Nach seinem Willen waltet Gott,

Drum groll' nicht seines Waltens Gang.

Freu' dich des Guten, das dir naht,

Und laß dahinten, was versank.«

		Nachdem er diese Verse gesprochen hatte, fiel die Sklavin mit
Schlägen über ihn her, bis er in Ohnmacht sank; dann warf sie ihm
das Brot hin, stellte den Krug mit dem Salzwasser dazu und stieg
wieder nach oben, ihn in seinen eisernen Fesseln voll Trübsal,
blutüberströmt und fern von seinen Lieben wieder allein lassend. Da
mußte er wieder seines Bruders und seiner frühern Herrlichkeit
gedenken, –

		Zweihundertundneunundzwanzigste
Nacht.

		und stöhnend, weinend und wimmernd klagte er
sein Leid von neuem in Versen. Inzwischen hatte sein Bruder
El-Amdschad bis Mittag auf ihn gewartet; als El-Asad jedoch nicht
zurückkam, pochte sein Herz, die Schmerzen über die Trennung von
ihm wuchsen, seine Thränen liefen in Strömen,[bookmark: text5]F5 –
[bookmark: page027]27

		Zweihundertunddreißigste Nacht.

		und laut klagte er: »Ach, wie fürchtete ich
unsere Trennung!« Dann stieg er den Berg hinunter, während ihm die
Thränen über die Wangen liefen, und betrat die Stadt, durch die er
so lange wanderte, bis er auf den Bazar kam. Hier fragte er die
Leute nach dem Namen der Stadt und nach ihren Bewohnern, und sie
antworteten ihm: »Diese Stadt heißt die Magierstadt, und ihre
Bewohner beten zum größten Teil das Feuer an anstatt des
allmächtigen Königs.« Darauf erkundigte er sich nach der
Ebenholzstadt, und sie gaben ihm zur Auskunft: »Zwischen uns und
ihr liegt ein Weg von einem Jahr zu Land und von sechs Monaten zu
Wasser, und der König der Stadt heißt Armānûs, doch hat er sich
heutigentages mit einem König verschwiegert und ihn an seine Stelle
gesetzt, und dieser König heißt Kamar es-Samân, ein gerechter,
gütiger, freigebiger und schutzgewährender Herr.« Bei der Erwähnung
seines Vaters stöhnte El-Amdschad und weinte und jammerte und
klagte, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Doch kaufte er
sich etwas zu essen und ging zu einem abgelegenen Platz, wo er sich
setzte, um zu essen. Hierbei mußte er jedoch wieder seines Bruders
gedenken, so daß er von neuem zu weinen anhob und nur grade soviel
aß wie er bedurfte, um seinen letzten Lebenshauch zurückzuhalten.
Dann stand er wieder auf und wanderte durch die Stadt, um etwas von
seinem Bruder zu erfahren. Hierbei stieß er auf einen Moslem, einen
Schneider, der in seinem Laden saß, und nun setzte er sich neben
ihn und erzählte ihm seine Geschichte, worauf der Schneider zu ihm
sagte: »Wenn er in die Hand eines der Magier gefallen ist, so
bekommst du ihn schwerlich wieder zu sehen; doch vielleicht führt
Gott euch wieder zusammen.« Dann fragte der Schneider El-Amdschad:
»Mein Bruder, hättest du nicht Lust bei mir einzukehren?«
El-Amdschad erwiderte: »Gern,« und der Schneider freute sich
hierüber. So blieb denn [bookmark: page028]28 El-Amdschad einige Tage bei
ihm, während welcher Zeit ihm der Schneider Trost zusprach, ihn zur
Standhaftigkeit ermahnte und ihn das Schneiderhandwerk lehrte, bis
er es gelernt hatte. Als er dann eines Tages ans Gestade des Meeres
ging und seine Kleider wusch und dann ins Bad ging und reine Sachen
anzog und nun wieder herauskam, um die Stadt zur Zerstreuung zu
durchstreifen, begegnete ihm unterwegs ein Mädchen, schön und
anmutig und von schlankem und ebenmäßigem Wuchs, das seinesgleichen
an Schönheit nicht fand. Als dieses Mädchen El-Amdschad erblickte,
lüpfte es den Schleier vom Gesicht, blinzte ihm zu, äugte ihn mit
Gazellenblicken an und sprach die Verse:

		»Ich sah dich kommen und senkte den Blick,

Als wärst du, Schlanker, der Sonne Aug'.

Der Schönste bist du, der je erschien,

Bist heute noch schöner als gestrigen Tags.

Wär die Schönheit geteilt, ein Fünftel nur,

Ein Teil eines Fünftels käm Joseph zu gut,

Und dein wär der Rest, dein Eigen allein.

Drum jegliche Seele sei Opfer für dich!«

		Als El-Amdschad ihre Worte vernahm, neigte sich ihr sein Sinnen
und Sehnen zu, und die Hände der Liebe kosten mit ihm, so daß er
sie fragte: »Willst du zu mir kommen oder soll ich dich begleiten?«
Da ließ sie verschämt den Kopf zu Boden sinken und citierte das
Wort Gottes, des Erhabenen, das da lautet: »Männer sollen das
Vorrecht vor den Weibern haben um der Vorzüge willen, womit Gott
die einen vor den andern begabt hat.«[bookmark: text6]F6 Da verstand El-Amdschad ihren Wink –
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		und merkte, daß sie ihn, wohin er gehen würde,
begleiten wolle. Er fühlte sich verpflichtet einen Ort für sie
ausfindig zu machen, da er sich jedoch schämte mit ihr zum
Schneider, [bookmark: page029]29 bei dem er wohnte, zu gehen, wanderte er, vor ihr
herschreitend, während sie ihm immer folgte, von Straße zu Straße
und von Ort zu Ort, bis das Mädchen müde wurde und ihn fragte:
»Mein Herr, wo ist deine Wohnung?« Er antwortete: »Nur noch ein
wenig weiter vor uns.« Darauf bog er mit ihr in eine hübsche Gasse
ein und schritt immer weiter, und sie hinterdrein, bis er ans
andere Ende gelangte, wo er fand, daß es eine Sackgasse war. Da
rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen!« Dann ließ er seinen Blick umherschweifen und
gewahrte quer vor sich ein großes Thor mit zwei steinernen Bänken,
welches jedoch verriegelt war. El-Amdschad setzte sich nun auf die
eine Bank, und das Mädchen setzte sich auf die andre und fragte
ihn: »Mein Herr, worauf wartest du?« Da ließ er sein Haupt zur Erde
sinken; nach einer Weile aber hob er es wieder und sagte zu ihr:
»Ich warte auf meinen Mamluken, der den Schlüssel bei sich hat. Ich
hatte ihm befohlen uns Speise und Trank und die Blumen zurecht zu
machen, bis ich aus dem Bade zurückgekehrt wäre.« Darauf sprach er
bei sich: »Vielleicht dauert ihr die Zeit zu lang, so daß sie ihres
Weges geht und mich hier allein läßt.« Als ihr aber die Zeit lang
wurde, sagte sie zu ihm: »Mein Herr, der Mamluk läßt uns lange
warten, und wir sitzen hier auf der Straße.« Dann stand sie auf,
nahm einen Stein und ging damit zum Riegel. Wiewohl nun El-Amdschad
ihr zurief: »Thu's nicht sondern warte, bis der Mamluk kommt!«
hörte sie doch nicht auf seine Worte, sondern zerschlug den Riegel
mit dem Stein in zwei Stücke, worauf das Thor aufsprang. Da sagte
El-Amdschad zu ihr: »Was fällt dir ein dies zu thun?« Sie aber
entgegnete ihm: »Mein Herr, was ist geschehen? Ist dies nicht dein
Haus?« El-Amdschad erwiderte: »Jawohl, doch war es nicht nötig den
Riegel zu zerschlagen.« Hierauf trat das Mädchen ins Haus ein,
während El-Amdschad ratlos vor Furcht vor den Hausbesitzern dastand
und nicht [bookmark: page030]30 wußte, was er thun sollte. Da fragte ihn das
Mädchen: »Warum kommst du denn nicht herein, mein Herr, du Licht
meiner Augen und meines Herzens letzter Pulsschlag?« El-Amdschad
erwiderte nun: »Ich höre und gehorche, doch läßt mich der Mamluk
warten, und ich weiß nicht, ob er etwas von meinem Auftrag
ausgeführt hat oder nicht.« Alsdann trat er zitternd und zagend aus
Furcht vor den Hausbesitzern mit ihr ins Haus, in welchem er einen
hübschen Saal mit vier einander gegenüberliegenden Līwânen fand,
mit Kabinetten und erhöhten Sitzen, die mit Teppichen aus Seide und
Brokat bedeckt waren, während sich in der Mitte des Saales ein
kostbar angelegter Springbrunnen befand, bei welchem
juwelenbesetzte Platten mit Früchten und Blumen und daneben das
Trinkgeschirr und ein Leuchter mit einer Kerze standen. Außerdem
war der ganze Raum mit kostbaren Stoffen angefüllt und Kästen und
Stühle waren in ihm aufgestellt, auf welchen letzteren je ein Paket
mit Kleidern[bookmark: text7]F7 lag und darüber ein Beutel voll
Goldstücken, und das Haus, dessen Boden mit Marmor getäfelt war,
legte von dem Reichtum seines Besitzers Zeugnis ab.

		Bei dem Anblick aller dieser Sachen sprach El-Amdschad ratlos
bei sich: »Nun ist mein Leben hin; siehe, wir sind Gottes, und zu
Ihm führt unser Weg zurück.« Als aber das Mädchen diesen Saal
erblickte, freute es sich über die Maßen und sagte: »Mein Herr, der
Mamluk hat seine Sache gut gemacht, denn er hat den Raum gekehrt,
hat das Essen gekocht und die Früchte besorgt. Ich bin zur besten
Zeit gekommen.« El-Amdschad hatte jedoch in seines Herzens Unruhe
und in seiner Furcht vor den Hausbesitzern kein Ohr für sie, so daß
sie ihn fragte: »Mein Herr, was stehst du so verstört da?« Dann
seufzte sie tief und gab El-Amdschad einen Kuß, der wie das Knacken
einer Walnuß schallte, und sagte zu ihm: »Mein Herr, wenn du dich
mit [bookmark: page031]31
einer andern verabredet hast, so will ich mir den Leib gürten und
ihr aufwarten.« Aus zornerfülltem Herzen laut auflachend, kam nun
El-Amdschad heran und setzte sich schwer atmend, indem er bei sich
sprach: »Ach, mein elender Tod, wenn der Hausherr kommt!« Das
Mädchen aber setzte sich neben ihn und scherzte und lachte, während
er besorgt und bekümmert und mit finsterer Miene dasaß, sich
tausend Gedanken machte und bei sich sprach: »Ganz gewiß kommt der
Herr dieses Saales; was soll ich ihm dann nur sagen? Zweifellos
schlägt er mich tot.« Nun stand das Mädchen wieder auf, schürzte
sich die Ärmel auf, nahm einen Tisch, legte das Tischtuch darauf
und aß und sagte zu El-Amdschad: »Iß, mein Herr!« Da machte sich
El-Amdschad daran und aß, doch schmeckte ihm das Essen nicht;
vielmehr schaute er immer nach der Thür aus, bis das Mädchen sich
sattgegessen hatte, worauf sie den Tisch fortnahm, die Platte mit
dem Obst vorsetzte und sich über den Nachtisch machte. Dann trug
sie den Wein auf, öffnete den Krug, füllte einen Becher und reichte
ihn El-Amdschad; und El-Amdschad nahm ihn, wiewohl er bei sich
sprach: »Ach, ach, wie wird mir's von dem Hausherrn ergehen, wenn
er kommt und mich sieht!« und sein Auge starrte nach dem Vestibül,
während er den Becher in der Hand hielt. Und siehe! mit einem Male
kam der Hausherr an. Er war aber ein Mamluk und gehörte zu den
Großen der Stadt, da er Stallmeister beim König war. Derselbe hatte
diesen Saal für seine Vergnügungen eingerichtet, um darin seine
Brust auszudehnen und sich dort, mit wem er wollte, zurückzuziehen.
Grade an diesem Tage hatte er seinen Liebling einladen lassen und
hatte den Raum für ihn herrichten lassen. Und der Name dieses
Mamluken war Bahâdur, und er hatte eine offne Hand, war freigebig
und huldreich und gab reiche Almosen und machte milde Spenden.

		Als er nun nahe an den Saal kam, – [bookmark: page032]32
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		fand er die Thür offen. Da trat er sacht und
sacht näher, indem er seinen Kopf vorstreckte, und sah El-Amdschad
und das Mädchen, und vor ihnen die Platte mit Obst und den
Weinkrug. In demselben Augenblick aber hatte El-Amdschad grade den
Becher ergriffen und seinen Blick nach der Thür gerichtet. Wie nun
sein Auge in das Auge des Hausherrn traf, wurde seine Farbe gelb
und seine Schultern erzitterten. Als aber Bahâdur seine Farbe gelb
werden und ihn erbeben sah, legte er seinen Finger auf den Mund, um
ihm damit anzudeuten: »Schweig und komm zu mir.« Da stellte
El-Amdschad den Becher aus der Hand und erhob sich, um zu ihm zu
gehen, während das Mädchen ihn fragte: »Wohin?« Doch schüttelte er
nur mit dem Kopfe und gab ihr durch ein Zeichen zu verstehen, daß
ihn ein kleines Bedürfnis angekommen wäre; dann ging er barfuß ins
Vestibül hinaus. Sobald er Bahâdur sah, wußte er, daß es der
Hausherr war, und eilte deshalb zu ihm, küßte ihm die Hand und
sagte zu ihm: »Um Gott, mein Herr, bevor du mir ein Leid zufügst,
höre mich an!« Alsdann erzählte er ihm seine ganze Geschichte von
Anfang bis zu Ende und teilte ihm mit, weshalb er sein Land und
Königreich verlassen hätte, und daß er nicht aus freien Stücken den
Saal betreten hätte, sondern daß es das Mädchen gewesen wäre,
welches den Riegel zerschlagen und das Thor geöffnet und alle die
Sachen gethan hätte.«

		Als Bahâdur El-Amdschads Worte vernommen hatte und erfuhr, daß
er der Sohn eines Königs war, hatte er Mitgefühl und Mitleid mit
ihm und sagte: »Hör, Amdschad, mein Wort; gehorchst du mir, so
leiste ich dir Bürgschaft, daß du sicher sein sollst vor allem, was
du besorgst. Widersetzest du dich mir jedoch, so töte ich dich.« Da
erwiderte El-Amdschad: »Befiehl mir, was du willst, ich werde mich
dir nimmer mehr widersetzen, dieweil ich deiner Großmut
Freigelassener bin.« Nun sagte Bahâdur: »Geh wieder in den Saal,
setz [bookmark: page033]33
dich an deinen alten Platz und sei guter Dinge; ich will dann
gleich nachher hereinkommen, und mein Name ist Bahâdur. Bin ich
aber hereingekommen, so schilt mich aus, schrei mich an und sag:
»Warum bist du bis jetzt fortgeblieben?« Nimm keine Entschuldigung
von mir an, sondern steh auf und prügele mich durch, und wenn du
Nachsicht mit mir haben solltest, so nehme ich dir das Leben. Nun
geh wieder hinein, sei vergnügt und alles, was du von mir begehrst,
sollst du sofort vor deinen Händen bereit finden. Die Nacht über
magst du nach deinem Belieben bei mir verbringen, morgen aber mach
dich fort und zieh deines Weges. Ich thue dies, um deine
Fremdlingschaft zu ehren, denn ich liebe die Fremden und erachte es
für meine Pflicht, Gastfreundschaft zu üben.« Da küßte ihm
El-Amdschad die Hand und kehrte in den Saal zurück, nachdem sich
sein Gesicht wieder in die Farben rot und weiß gekleidet hatte.
Sobald er aber wieder im Saal war, sagte er zu dem Mädchen: »Meine
Herrin, du hast den Platz, auf dem du sitzest, erfreut, und dies
ist eine gesegnete Nacht.« Da sagte das Mädchen zu ihm: »Das ist
doch wunderbar, daß du mit einem Male so freundlich zu mir bist.«
El-Amdschad entgegnete ihr: »Bei Gott, meine Herrin, ich glaubte
fest, daß mein Mamluk Bahâdur mir mehrere Edelsteinhalsbänder
gestohlen hätte, von denen jedes einen Wert von zehntausend Dinaren
hat. Ich ging deshalb, besorgt hierüber, hinaus und suchte nach
ihnen, doch fand ich sie an ihrem Platz und weiß nur nicht, warum
der Mamluk bis jetzt ausgeblieben ist; ich werde ihn unbedingt
dafür durchprügeln.« Das Mädchen zeigte sich durch diese Worte
El-Amdschads zufrieden gestellt, und nun scherzten und tranken sie
wieder und waren bis zum Sonnenuntergang vergnügt und guter Dinge,
als mit einem Male Bahâdur bei ihnen eintrat, der inzwischen seine
Kleider gewechselt, seinen Leib gegürtet und Schuhe, wie sie die
Mamluken tragen, angezogen hatte. Nachdem er den Salâm gesprochen
und die Erde geküßt hatte, verschränkte er seine [bookmark: page034]34 Hände auf dem Rücken und
senkte wie schuldbewußt das Haupt zur Erde. El-Amdschad aber
blickte ihn mit dem Auge des Zornes an und fragte ihn: »Weshalb
bist du so lange fortgeblieben, unseligster Mamluk?« Bahâdur
antwortete ihm: »Mein Herr, siehe, ich war mit dem Waschen meiner
Kleider beschäftigt und wußte nicht, daß du hier warst, da mir der
Befehl für den Abend und nicht für den Tag gegeben war.«
El-Amdschad schrie ihn jedoch an und rief: »Du lügst, Unseliger,
bei Gott, ich muß dich dafür durchprügeln.« Darauf sprang er auf,
warf Bahâdur der Länge nach zu Boden, griff nach einem Stock und
schlug ihn schonend. Da aber sprang das Mädchen auf, riß ihm den
Stock aus der Hand und fiel so jämmerlich mit Hieben über Bahâdur
her, daß ihm die Thränen liefen und er um Hilfe schrie und mit den
Zähnen knirschte, während El-Amdschad dem Mädchen zurief: »Thu's
nicht so stark!« worauf sie ihm jedoch erwiderte: »Laß mich meinen
Zorn an ihm stillen.« Schließlich riß ihr El-Amdschad den Stock aus
der Hand und stieß sie fort, worauf Bahâdur aufstand, sich die
Thränen aus dem Gesicht wischte und ihnen wieder für eine Weile
aufwartete. Dann wischte er den Saal auf und zündete die Lampen an,
während das Mädchen jedesmal, wenn Bahâdur hereinkam oder
herausging, auf ihn schimpfte und fluchte, so daß El-Amdschad auf
sie zornig wurde und zu ihr sagte: »Bei Gott, dem Erhabenen, laß
meinen Mamluken zufrieden, er ist solche Behandlung nicht gewöhnt.«
Und so aßen und tranken sie denn bis Mitternacht, von Bahâdur
bedient, bis dieser, ermüdet von dem Aufwarten und den Schlägen,
mitten im Saal einschlief und laut schnarchte. Da sagte das
Mädchen, das inzwischen trunken geworden war, zu El-Amdschad: »Steh
auf, nimm das Schwert, das dort hängt, und schlag diesem Mamluken
den Kopf ab. Thust du's nicht, so gehe ich dir ans Leben.«
El-Amdschad erwiderte ihr: »Was fällt dir ein, daß du meinen
Mamluken töten willst?« Sie antwortete: [bookmark: page035]35 »Sein Tod macht erst unser
Glück vollkommen; willst du aber nicht aufstehen, so steh ich auf
und schlag ihm den Kopf ab.« Da sagte El-Amdschad: »Bei Gott, ich
beschwöre dich, thu's nicht!« Sie entgegnete jedoch: »Es muß sein.«
Dann griff sie nach dem Schwert, zückte es und stürzte auf ihn. Da
aber sprach El-Amdschad bei sich: »Dieser Mann hat Gutes an uns
gethan, hat uns beschützt, ist gütig gegen uns gewesen und hat sich
zu meinem Mamluken gemacht. Wie dürften wir es ihm mit dem Tod
lohnen? Das soll nimmermehr geschehen.« Darauf rief er dem Mädchen
zu: »Wenn denn mein Mamluk durchaus getötet werden soll, so kommt
es mir mehr zu als dir;« und im nämlichen Augenblick entriß er ihr
das Schwert, schwang es hoch in der Hand und versetzte ihr einen
Streich in den Hals, daß ihr der Kopf vom Rumpfe sprang und grade
auf den Hausherrn fiel, der davon erwachte. Wie er sich nun
aufrecht setzte und die Augen öffnete, sah er El-Amdschad mit dem
bluttriefenden Schwert dastehen und fand, als er sich nach dem
Mädchen umblickte, dasselbe tot am Boden liegen. Auf seine Frage,
was vorgefallen wäre, erzählte ihm El-Amdschad alles von ihr und
sagte: »Sie trachtete nach nichts anderm als dir den Kopf
abzuschlagen, und dies ist nun ihr Lohn dafür.« Als Bahâdur dies
vernahm, stand er auf, küßte El-Amdschad aufs Haupt und sagte zu
ihm: »Mein Herr, hättest du ihr doch vergeben! Nun aber bleibt
nichts andres übrig als sie sofort noch vor Tagesanbruch zu
beseitigen.« Darauf gürtete er seinen Leib, nahm das Mädchen,
wickelte es in einen härenen Mantel, legte es in einen Korb aus
Palmblättern, lud es auf und sagte zu El-Amdschad: »Du bist hier
fremd und kennst niemand; bleib daher hier still sitzen und erwarte
mich bei Sonnenaufgang. Kehre ich zu dir zurück, so ist's meine
Pflicht, dir's reichlich zu lohnen und mich angelegentlichst nach
einer Nachricht von deinem Bruder zu bemühen. Ist aber die Sonne
aufgegangen, und bin ich noch nicht zu dir zurückgekehrt, so wisse,
daß es um mich geschehen ist; Frieden [bookmark: page036]36 sei auf dir, und dieses
ganze Haus mit allem Geld und Zeug darinnen ist dein.« Nach diesen
Worten lud er den Korb auf, ging aus dem Saal hinaus und schritt
mit dem Leichnam durch die Bazare in der Richtung zum Meere hinaus,
um ihn in dasselbe hineinzuwerfen. Schon war er nicht mehr fern vom
Meer, da wendete er sich um und sah, daß der Wâlī nebst seinen
Hauptleuten ihn umgeben hatten. Als sie ihn erkannten, verwunderten
sie sich und öffneten den Korb. Wie sie aber ein ermordetes Mädchen
darin fanden, legten sie Hand an ihn und legten ihn die Nacht über
bis zum Morgen in Eisen, worauf sie ihn nebst dem Korb zum König
brachten und ihm den Vorfall mitteilten. Als der König dieses sah,
ergrimmte er mächtig und fuhr ihn an: »Wehe dir, du thust immer so,
schlägst die Leute tot, wirfst sie ins Meer und nimmst all ihr
Geld. Wie viele Morde hast du vor diesem schon vollführt?« Da
senkte Bahâdur das Haupt –
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		vor dem König zu Boden, der König aber schrie
ihn an und rief: »Wehe dir, wer hat dieses Mädchen gemordet?« Da
antwortete Bahâdur: »Mein Herr, ich bin's gewesen, und es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Wie der König dies vernahm, befahl er erzürnt ihn zu
hängen, und der Henker stieg auf des Königs Geheiß mit ihm hinab,
worauf der Wâlī einem Ausrufer befahl, das Volk in den Gassen der
Stadt zur Hinrichtung Bahâdurs, des Stallmeisters des Königs
einzuladen, und in dieser Weise mit ihm durch die Gassen und Bazare
zog.

		Soviel, was Bahâdur anlangt; was aber El-Amdschad betrifft, so
rief derselbe, als der Tag anbrach und die Sonne aufging, ohne daß
Bahâdur zu ihm zurückkehrte: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was mag ihm nur
widerfahren sein?« Während er noch in Gedanken dasaß, hörte er mit
einem Male den Ausrufer das Volk zur Kurzweil an Bahâdurs
Hinrichtung einladen [bookmark: page037]37 und ankünden, daß er um Mittag gehängt werden
würde. Als El-Amdschad dieses vernahm, weinte er und rief: »Wir
sind Gottes, und zu Ihm geht unser Weg zurück! Er will sein Leben
für mich lassen, wo ich es bin, der sie getötet hat. Bei Gott, das
soll nimmermehr geschehen.« Alsdann verließ er den Saal,
verriegelte ihn und durchquerte die Stadt, bis er Bahâdur traf und
zu dem Wâlī, vor ihn hintretend, sagte: »Mein Herr, töte nicht
Bahâdur, denn er ist schuldlos. Bei Gott, ich war's, der sie
getötet hat, und kein anderer.« Als der Wâlī seine Worte vernommen
hatte, nahm er ihn und Bahâdur, stieg mit beiden zum König hinauf
und teilte ihm mit, was er von El-Amdschad gehört hatte. Da
betrachtete der König El-Amdschad und fragte ihn: »Hast du wirklich
das Mädchen ermordet?« El-Amdschad erwiderte: »Ja.« Nun sagte der
König zu ihm: »Erzähle mir, warum du sie ermordet hast, und sprich
die Wahrheit.« Da sagte El-Amdschad: »O König, fürwahr, eine
wundersame Geschichte ist mir begegnet und ein seltsam Ding. Würde
man es mit Nadeln in die Augenwinkel schreiben, es wäre eine
Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Alsdann erzählte er
dem König seine Geschichte und teilte ihm seine und seines Bruders
Erlebnisse von Anfang bis Ende mit, worauf der König, aufs äußerste
verwundert, zu ihm sagte: »Nun weiß ich, daß du zu entschuldigen
bist; doch, junger Mann, hättest du nicht Lust bei mir als Wesir zu
dienen?« El-Amdschad antwortete: »Ich höre und gehorche«; und nun
legte der König ihm und Bahâdur ein kostbares Ehrenkleid an,
schenkte ihm ein schönes Haus nebst Eunuchen und Dienerschaft, gab
ihm alles, dessen er bedurfte, setzte ihm Gehalt und Einkünfte fest
und befahl ihm nach seinem Bruder El-Asad Nachforschungen
anzustellen. Da setzte sich El-Amdschad auf das Wesirspolster,
regierte, sprach Recht, setzte ein und ab, nahm und gab und
schickte den Ausrufer hinaus in betreff seines Bruders El-Asad in
den Gassen der Stadt auszurufen, und der Ausrufer that geraume Zeit
[bookmark: page038]38 in den
Straßen und Bazaren seinen Ruf, ohne etwas von ihm zu hören oder
auch nur auf eine Spur von ihm zu stoßen.

		Inzwischen hatten die Magier nicht aufgehört El-Asad Nacht und
Tag und am Abend und Morgen ein volles Jahr lang zu züchtigen, bis
das Magierfest sich näherte, und der Magier Bahrâm sich zur Reise
fertig machte und ein Schiff ausrüstete.
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		Nachdem er dasselbe ausgerüstet hatte, packte er El-Asad in eine
Kiste, legte ein Schloß vor dieselbe und ließ ihn zum Schiff
herüberschaffen. Es begab sich aber, daß gerade zu derselben Zeit
als Bahrâm die Kiste, in welcher El-Asad steckte, zum Schiff
hinübertragen ließ, El-Amdschad nach dem Schicksal und Verhängnis
zu seinem Vergnügen auf die See hinausschaute. Wie er nun die
Sachen sah, die man aufs Schiff schaffte, pochte ihm das Herz, und
er befahl seinen Pagen ihm sein Pferd vorzuführen. Dann setzte er
sich inmitten einer Anzahl von seinem Gefolge in den Sattel und
schlug die Richtung nach dem Meere ein. Beim Schiff des Magiers
hielt er an und befahl seinen Leuten aufs Schiff zu gehen und es zu
durchsuchen. Da stiegen die Leute hinauf und durchsuchten es von
oben bis unten, ohne jedoch etwas zu finden, worauf sie wieder an
den Strand stiegen und es El-Amdschad mitteilten. Da stieg er
wieder auf und ritt nach Hause. Als er aber heimgekehrt war und
sein Schloß betreten hatte, schnürte sich ihm die Brust zu, und wie
er nun sein Auge über seine Wohnung gleiten ließ, sah er zwei
Zeilen auf einer Wand geschrieben und fand in ihnen die beiden
Verse:

		Geliebte, weilt ihr auch fern meinem Auge,

So weilt ihr doch meinem Herzen nicht fern.

Nur verließet ihr mich von Siechtum befallen,

Nahmt mir den Schlaf von den Lidern und schlaft.

		Als El-Amdschad die beiden Verse las, mußte er seines Bruders
gedenken und weinen. [bookmark: page039]39

		Inzwischen war der Magier Bahrâm aufs Schiff gestiegen, hatte
die Matrosen gerufen und ihnen befohlen, die Segel eilig
auszuspannen; und sie spannten die Segel aus und segelten ab und
segelten Tage und Nächte, während welcher Zeit er alle zwei Tage
El-Asad herausholte und ihm etwas von dem Proviant zu essen und ein
wenig Wasser zu trinken gab, bis sie sich dem Feuerberg näherten.
Dann aber brach ein Sturm über sie los, und das Meer tobte wider
sie, so daß das Schiff auf seinem Kurs in einen andern verschlagen
wurde und zu einer am Meeresufer gelegenen Stadt mit einer Burg
gelangte, deren Fenster aufs Meer hinausgingen. Über diese Stadt
herrschte eine Frau, die Königin Mardschâne. Als sie nun in die
Nähe dieser Stadt gelangten, sagte der Kapitän zu Bahrâm: »Mein
Herr, wir sind aus unserm Kurs verschlagen und müssen unbedingt
diese Stadt besuchen, um uns auszuruhen. Hernach mag Gott thun, was
er will.« Bahrâm entgegnete ihm auf seine Worte: »Dein Vorschlag
ist gut, und ich werde thun, was du für gut befindest.« Darauf
sagte der Kapitän zu ihm: »Wenn die Königin zu uns schickt und uns
ausfragt, was soll dann unsere Antwort sein?« Bahrâm erwiderte:
»Ich habe diesen Moslem da bei mir; wir wollen ihm Mamlukenkleidung
anlegen und ihn mit uns ausgehen lassen. Sieht ihn dann die
Königin, so wird sie ihn für einen Mamluken halten, und ich will zu
ihr sagen: Ich bin ein Sklavenverkäufer und handele in Mamluken als
Käufer und Verkäufer. Ich hatte viele Mamluken bei mir, doch
verkaufte ich sie alle bis auf diesen hier.« Da sagte der Kapitän
zu ihm: »So ist's recht.«

		Als sie nun zur Stadt gekommen waren, die Segel heruntergenommen
und die Anker ausgeworfen hatten, und als das Schiff still stand,
kam mit einem Male die Königin Mardschâne mit ihrer Leibgarde zu
ihnen herab, hielt beim Schiff an und rief nach dem Kapitän. Der
Kapitän stieg infolgedessen zu ihr an den Strand und küßte die Erde
vor ihr, worauf sie ihn fragte: »Was für Sachen hast du in deinem
[bookmark: page040]40 Schiff
da, und wen hast du bei dir?« Da antwortete ihr der Kapitän:
»O Königin der Zeit, bei uns ist ein Kaufmann, der Mamluken
verkauft.« Nun sagte die Königin: »Her mit ihm!« und sogleich stieg
Bahrâm mit El-Asad ans Land, der ihm in Mamlukentracht folgte. Als
Bahrâm vor ihr angelangt war, küßte er die Erde vor ihr, und sie
fragte ihn: »Was ist dein Gewerbe?« Er antwortete: »Ich bin ein
Sklavenhändler.« Da blickte sie nach El-Asad und fragte ihn, im
Glauben, er sei ein Mamluk: »Wie heißest du?« El-Asad erwiderte
ihr, vor Weinen erstickend: »Mein Name ist El-Asad;« da neigte sich
ihr Herz ihm zu, und sie fragte ihn: »Verstehst du zu schreiben?«
Er antwortete: »Jawohl.« Da reichte sie ihm Tintenfaß, Kalam und
Papier und befahl ihm: »Schreib etwas, auf daß ich es sehe.« Da
schrieb er die beiden Verse:

		Was hat der Sklave zu thun, o du
Einsichtsvoller,

Den das Schicksal immer und immer verfolgt?

Den Gott ins Meer mit gefesselten Händen wirft

Und ihm gebietet: Hüte dich, mach dich nicht naß!?

		Als sie das Blatt betrachtete, bemitleidete sie ihn und sagte zu
Bahrâm: »Verkauf mir diesen Mamluken.« Er entgegnete ihr jedoch:
»Meine Herrin, das geht nicht an, da ich bereits alle meine
Mamluken verkauft habe, und mir nur dieser eine noch übrig
geblieben ist.« Da sagte die Königin Mardschâne: »Ich muß ihn von
dir bekommen, sei es durch Kauf, sei es als Geschenk.« Wie nun
Bahrâm ihr darauf erwiderte: »Ich verkaufe ihn weder noch
verschenke ich ihn,« packte sie El-Asad, nahm ihn und stieg mit ihm
zum Schloß hinauf, von wo sie an Bahrâm einen Boten entsandte und
ihm sagen ließ: »Wenn du nicht noch heute Nacht von unserem Land
absegelst, so nehme ich all dein Geld und zerbreche dein Schiff.«
Als Bahrâm diese Botschaft erhielt, bekümmerte er sich schwer und
sprach: »Dies ist keine gepriesene Reise.« Darauf erhob er sich,
machte sich zurecht, nahm alles, was er nötig hatte, und wartete
auf die Nacht zur Abreise, indem [bookmark: page041]41 er den Matrosen befahl:
Nehmt eure Sachen und füllt eure Schläuche mit Wasser, daß wir
gegen Ende der Nacht absegeln können;« worauf die Matrosen ihre
Geschäfte besorgten.

		Soviel, was Bahrâm und die Matrosen anlangt. Als nun die Königin
Mardschâne mit El-Asad das Schloß betreten hatte, öffnete sie die
Fenster, die aufs Meer hinausgingen, und befahl den Sklavinnen das
Essen aufzutragen; und die Sklavinnen trugen es auf, worauf die
beiden aßen. Dann befahl sie ihnen den Wein vorzusetzen, –

		Zweihundertundfünfunddreißigste
Nacht.

		und die Sklavinnen trugen ihn auf, und sie
trank mit El-Asad. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! – ließ das
Herz der Königin in Liebe zu El-Asad entbrennen, und sie füllte ihm
fortwährend den Becher und reichte ihm denselben zu trinken, bis
ihm der Verstand wich. Da erhob er sich, um ein Bedürfnis zu
erledigen, und stieg vom Saal hinunter. Als er eine geöffnete Thür
erblickte, schritt er durch dieselbe und ging immer weiter, bis er
schließlich zu einem großen Garten kam, in welchem allerlei
Obstbäume und Blumen standen. Nachdem er sich dort unter einen Baum
gesetzt und sein Bedürfnis erledigt hatte, stand er wieder auf und
begab sich zum Springbrunnen, der sich in dem Garten befand, wo er
sich auf den Rücken legte. Da aber seine Sachen offen standen, traf
ihn der Wind, so daß er einschlief und die Nacht über ihn kam.

		Was nun Bahrâm anlangt, so rief derselbe, als die Nacht über ihn
kam, nach den Matrosen und befahl ihnen: »Spannet die Segel aus und
segelt ab.« Die Matrosen erwiderten: »Wir hören und gehorchen, doch
warte noch so lange, bis wir unsere Schläuche gefüllt haben; dann
wollen wir die Segel auftakeln.« Darauf stiegen die Matrosen mit
den Schläuchen ans Land und gingen rings um die Burg; als sie aber
nichts als die Gartenmauern fanden, stiegen sie über dieselben in
den Garten und folgten dort einer [bookmark: page042]42 Fußspur, welche nach dem
Springbrunnen hinführte. Wie sie nun bei demselben anlangten,
fanden sie dort El-Asad auf dem Rücken liegen und freuten sich, als
sie ihn erkannten. Nachdem sie dann ihre Schläuche gefüllt hatten,
luden sie ihn auf, sprangen von der Mauer herunter und liefen mit
ihm zu dem Magier Bahrâm, zu dem sie sagten: »Freue dich, dein
Wunsch ist erreicht und dein Herz geheilt; deine Trommel hat
getrommelt und deine Pfeife gepfiffen, denn, siehe, dein
Gefangener, den die Königin Mardschâne dir mit Gewalt fortnahm, wir
haben ihn gefunden und bringen ihn dir hier.« Darauf warfen sie ihn
vor ihn hin, und Bahrâms Herz flog bei seinem Anblick vor Freude
hoch auf, und seine Brust dehnte sich weit und froh. Er schenkte
ihnen Ehrenkleider und befahl ihnen die Segel hurtig auszuspannen,
worauf sie die Segel ausspannten und unverdrossen in der Richtung
nach dem Feuerberge segelten, bis der Morgen tagte.

		Soviel, was Bahrâm anlangt; was nun aber die Königin Mardschâne
betrifft, so hatte sie, nachdem El-Asad von ihr fortgegangen war,
eine Weile auf ihn gewartet. Da er jedoch nicht zu ihr
zurückkehrte, erhob sie sich und suchte nach ihm, fand ihn jedoch
nicht. Da zündete sie die Kerzen an und befahl den Sklavinnen nach
ihm zu suchen; sie selber aber machte sich ebenfalls auf, und, da
sie den Garten offen sah, erkannte sie, daß er in denselben
gegangen war, und ging selber in den Garten hinein, wo sie seine
Sandalen neben dem Springbrunnen fand. Obwohl sie nun den ganzen
Garten nach ihm absuchte, sah sie doch keine Spur von ihm. Da
erkundigte sie sich, nachdem sie den Garten an allen Ecken und
Enden bis zum Morgen durchsucht hatte, nach dem Schiff und merkte,
als man ihr sagte, es sei im ersten Drittel der Nacht bereits
abgesegelt, daß sie ihn mitgenommen hatten. Bekümmert hierüber und
gewaltiglich ergrimmend, gab sie Befehl, sofort zehn große Schiffe
auszurüsten; dann rüstete sie sich selber zum Kampf und stieg auf
[bookmark: page043]43 eins
der zehn Schiffe, begleitet von ihren Truppen alle in stolzer Wehr
und in Waffen. Dann wurden die Segel gespannt, und sie sagte zu den
Kapitänen: »Holt ihr das Schiff des Magiers ein, so sollt ihr von
mir Ehrenkleider und Gelder erhalten, holt ihr es jedoch nicht ein,
so geht's euch allen bis auf den letzten Mann an den Kopf.« Da
wurden die Matrosen von mächtiger Furcht gepackt, und sie segelten
nun mit den Schiffen den ganzen Tag und die ganze Nacht über und
den zweiten und dritten Tag, bis sie am vierten Tage das Schiff des
Magiers Bahrâm von fern erblickten; und ehe noch der Tag zu Ende
ging, hatten die Schiffe das Schiff des Magiers von allen Seiten
umschlossen. Bahrâm hatte aber gerade zu derselben Zeit El-Asad
herausgeholt und schlug und folterte ihn, während El-Asad unter den
Schlägen in bitterlichsten Schmerzen um Schutz und Hilfe schrie,
ohne in der ganzen Schöpfung einen Schützer und Helfer zu finden.
Wie ihn nun Bahrâm peinigte, blickte er sich zufällig um und
gewahrte, daß ihn die Schiffe rings umzingelt hatten und ihn
einschlossen, wie das Weiße im Auge das Schwarze umschließt. Fest
davon überzeugt, daß es um ihn geschehen sei, seufzte er und sagte:
»Wehe dir, Asad, alles dies geschieht um deinetwillen.« Alsdann
packte er ihn bei der Hand, befahl den Matrosen, ihn ins Meer zu
werfen, und sagte: »Bei Gott, ich töte dich, bevor ich mein Leben
lasse.« Darauf hoben ihn die Matrosen an Händen und Füßen hoch und
warfen ihn mitten ins Meer. Gott aber – Preis Ihm, dem Erhabenen! –
welcher wollte, daß er errettet würde, und daß sein Termin noch
nicht abliefe, erlaubte, daß er nach dem Untersinken wieder
auftauchte, worauf er mit Händen und Füßen arbeitete, bis Gott ihm
half, und der Trost zu ihm kam, indem ihn die Wellen schlugen und
ihn fern vom Schiff des Magiers forttrugen, so daß er das feste
Land erreichte. An seine Rettung kaum glaubend, stieg er an den
Strand, wo er nun seine Kleider auszog, sie auspreßte und zum
Trocknen ausbreitete, während [bookmark: page044]44 er nackend dasaß und, über
seine Drangsale und seine Gefangenschaft weinend, die beiden Verse
sprach:

		»Gott, meine Geduld versagt, und ich weiß mir nicht
Rat,

Meine Brust ist beengt, und zerschnitten sind meine Seile.

Wem soll ich klagen, ich Armer, mein Elend all,

Wenn nicht meinem Herrn, du Herr aller Herren!?«

		Als er seine Verse gesprochen hatte, erhob er sich und zog sich
wieder seine Sachen an, ohne zu wissen, wohin er sich wenden
sollte. Und so aß er von dem Gras der Erde und den Früchten der
Bäume und trank von dem Wasser der Bäche und wanderte Nacht und
Tag, bis er sich einer Stadt näherte. Erfreut beschleunigte er nun
seine Schritte, doch erreichte er sie erst, als der Abend
hereingebrochen war, –

		Zweihundertundsechsunddreißigste
Nacht.

		so daß das Thor bereits verschlossen war. Die
Stadt war aber dieselbe, in welcher er gefangen gewesen war, und
bei deren König sein Bruder El-Amdschad Wesir war. Wie nun El-Asad
sah, daß sie verschlossen war, kehrte er in der Richtung der Gräber
um. Als er auf dem Friedhof angekommen war und dort eine Grabstätte
ohne Thür fand, ging er in dieselbe hinein und legte sich daselbst
schlafen, indem er das Gesicht mit seinem Ärmel bedeckte.

		Der Magier Bahrâm hatte aber, als ihn die Königin Mardschâne mit
ihren Schiffen eingeholt hatte, sie mit seiner List und Zauberei
geschlagen, hatte dann wohlbehalten den Weg nach seiner Stadt
eingeschlagen und war zur selbigen Zeit und Stunde vergnügt
weitergezogen. Als er hier bei den Gräbern vorüberkam, stieg er
nach dem Schicksal und Verhängnis vom Schiff ans Land und schritt
zwischen den Gräbern hindurch, bis er die Grabstätte, in welcher
El-Asad schlief, offen stehen sah. Da verwunderte er sich hierüber
und sprach: »Ich muß doch mal in die Grabstätte da hineinschauen.«
Wie er nun hineinschaute, sah er El-Asad daselbst, das Gesicht mit
dem Ärmel bedeckend, schlafen. Da [bookmark: page045]45 schaute er ihm ins Gesicht
und sagte, als er ihn erkannte: »Lebst du noch?« Darauf nahm er ihn
und ging mit ihm nach seinem Haus, in welchem sich der
unterirdische Keller befand, der eigens zur Folterung von Moslems
angelegt war. Auch hatte er eine Tochter, Namens Bustân[bookmark: text8]F8. Zu Hause angelangt, legte er nun
El-Asads Füße in schwere Fesseln, schaffte ihn in jenen Keller
hinunter und beauftragte seine Tochter ihn bei Nacht und Tag zu
peinigen, bis er stürbe. Nachdem er ihn dann noch jämmerlich
durchgeprügelt hatte, verschloß er den Keller hinter ihm und gab
die Schlüssel seiner Tochter. Wie nun seine Tochter Bustân
hinunterstieg, um ihn zu prügeln, fand sie in ihm einen jungen Mann
von feinem Wesen und süßem Gesicht, mit bogenförmigen Brauen und
antimonschwarzen Augensternen, so daß sie sich in ihn verliebte und
ihn fragte: »Wie heißest du?« Er antwortete ihr: »Mein Name ist
El-Asad.« Da sagte sie zu ihm: »Mögest du und mögen deine Tage
glückselig[bookmark: text9]F9 sein! Du verdienst keine Züchtigung, und ich weiß
nun, daß dir Gewalt angethan ist.« Indem sie in dieser Weise
freundlich auf ihn einredete, löste sie seine Fesseln und befragte
ihn nach der Religion des Islams, worauf er ihr Auskunft gab, daß
der Islam der wahre und wahrhaftige Glauben sei, daß unser Herr
Mohammed sichtbare Wunder und deutliche Zeichen gewirkt
habe,[bookmark: text10]F10 und daß der
Feuerdienst schade und nicht fromme. Dann machte er sie mit den
Grundlehren des Islams bekannt, und sie gehorchte ihm, die Liebe
zum wahren Glauben erfüllte ihr Herz, und Gott flößte ihrem Herzen
Liebe zu El-Asad ein, und so sprach sie die beiden [bookmark: page046]46 Sätze des
Bekenntnisses und gehörte von nun an zum Volke der Glückseligkeit.
Darauf gab sie ihm zu essen und zu trinken, plauderte mit ihm und
betete mit ihm und machte ihm Hühnerbrühen, bis er wieder zu
Kräften kam, und bis seine Krankheit nachließ und er wieder so
gesund wie früher wurde, worauf sie ihn verließ und sich an die
Thür stellte. Und siehe! mit einem Male hörte sie den Ausrufer die
Worte ausrufen: »Jeder, bei dem ein hübscher Jüngling von dem und
dem Aussehen ist, und der ihn zum Vorschein bringt, der soll soviel
Geld haben als er verlangt. Der aber, bei dem er ist, und der ihn
verleugnet, der soll über seine Hausthür gehängt, sein Gut soll
geplündert und sein Blut ungestraft vergossen werden. Nun hatte
aber El-Asad Bustân, der Tochter Bahrâms, alles, was ihm
widerfahren war, erzählt, so daß sie, als sie dies vernahm, wußte,
daß er der Gesuchte war. Infolgedessen ging sie zu ihm und teilte
es ihm mit, worauf er ausging und sich zur Wohnung des Wesirs
aufmachte. Als er den Wesir erblickte, rief er: »Bei Gott, dieser
Wesir ist mein Bruder El-Amdschad.« Darauf stieg er hinauf zum
Schloß, und das Mädchen hinter ihm drein, und warf sich, sobald er
seinen Bruder sah, an seine Brust. Da erkannte ihn auch El-Amdschad
und warf sich ebenfalls an seine Brust, und sie umarmten einander,
von den Mamluken umgeben, und sanken beide für eine Weile in
Ohnmacht. Als sie sich dann wieder von ihrer Ohnmacht erholt
hatten, nahm El-Amdschad seinen Bruder El-Asad, stieg mit ihm zum
Sultan hinauf und erzählte ihm seine Geschichte, worauf der Sultan
das Haus Bahrâms zu plündern befahl.

		Zweihundertundsiebenunddreißigste
Nacht.

		Da schickte der Wesir einen Trupp hierzu aus, und sie machten
sich zu Bahrâms Haus auf und plünderten es. Seine Tochter aber
brachten sie zum Wesir, der sie in allen Ehren empfing. Als ihm
dann sein Bruder El-Asad von all den Martern erzählte, die er
ausgestanden und von der Güte, [bookmark: page047]47 die ihm die Tochter Bahrâms
erwiesen hatte, ehrte El-Amdschad sie noch mehr, und erzählte dann
seinerseits El-Asad alle seine Erlebnisse mit dem Mädchen, und wie
er dem Hängen entgangen und Wesir geworden war, worauf beide
einander die Schmerzen klagten, die sie für einander infolge ihrer
Trennung ausgestanden hatten. Alsdann ließ der Sultan den Magier
vorführen und gab Befehl ihm den Kopf abzuschlagen. Da fragte ihn
Bahrâm: »Großmächtigster König, hast du wirklich meinen Tod fest
beschlossen?« Als der Sultan es bejahte, sagte er: »Habe nur noch
ein wenig Geduld mit mir.« Dann senkte er den Kopf zu Boden und,
ihn nach einiger Zeit wieder hebend, sprach er das
Glaubensbekenntnis und ward Moslem durch den Sultan, wozu sich alle
freuten. Hierauf erzählten El-Amdschad und El-Asad ihm alle ihre
Erlebnisse, und er sagte zu ihnen: »Meine Herren, machet euch
fertig zur Heimreise, ich will euch begleiten.« Da freuten sie sich
sowohl hierüber, wie über seine Bekehrung, doch weinten sie gleich
wieder bitterlich, so daß Bahrâm sie tröstete und sprach: »Meine
Herren, weint doch nicht! Ihr werdet schließlich doch wieder mit
euern Lieben vereinigt werden, wie Níame mit Noam vereinigt wurde.«
Da fragten sie: »Wie erging es denn Níame und Noam?« Und Bahrâm
erzählte:
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		Níame und Noam.

		Man erzählt – doch Gott ist allwissend – daß einmal in der Stadt
Kûfa ein Mann lebte, der zu den angesehensten Leuten der Stadt
gehörte und Er-Rabîa, der Sohn des Hâtim, hieß. Derselbe war reich
an Geld und in guter Lage, und außerdem war ihm ein Knabe
geschenkt, den er Níamet Allāh[bookmark: text11]F11 genannt hatte. Während er
nun eines Tages auf dem Sklavenmarkt saß, sah er mit einem Male,
wie eine Sklavin zum Verkauf ausgeboten wurde, welche auf dem Arm
ein kleines Mädchen von wunderbarer Schönheit und [bookmark: page048]48 Anmut hielt. Da gab er
dem Sklavenhändler einen Wink und fragte ihn: »Wie teuer ist diese
Sklavin und ihre Tochter?« Der Sklavenhändler antwortete: »Fünfzig
Dinare.« Da sagte Er-Rabîa: »Schreib den Kontrakt, nimm das Geld
und gieb es ihrem Herrn.« Nachdem er dann dem Makler den Kaufpreis
der Sklavin eingehändigt und ihm seine Maklergebühren gegeben
hatte, nahm er die Sklavin und ihr Töchterchen und ging mit ihnen
nach Hause. Als nun seine Base die Sklavin sah, fragte sie ihn:
»Vetter, was soll diese Sklavin?« Er antwortete: »Ich habe sie aus
Gefallen an dieser Kleinen da auf ihrem Arm gekauft. Wisse, wenn
sie erwachsen ist, so giebt's in ganz Arabien und Persien kein
Mädchen ihr gleich oder gar holdseliger.« Da fragte sie die
Sklavin: »Wie ist dein Name, Sklavin?« Und diese antwortete: »Meine
Herrin, ich heiße Taufîk.« Nun fragte sie weiter: »Und wie heißt
dein Töchterchen?« Sie antwortete: »Saad.« Da sagte sie: »Du hast
wahr gesprochen, denn beglückt bist du, und beglückt ist, wer dich
gekauft hat.« Dann wendete sie sich zu ihrem Manne und fragte ihn:
»Mein Vetter, wie wirst du sie heißen?« Er erwiderte: »So wie du es
willst.« Da sagte sie: »So wollen wir sie Noam[bookmark: text12]F12 heißen.« Und Er-Rabîa versetzte:
»Das kann nichts schaden.«

		Hierauf wurde die kleine Noam mit Níame, dem Sohn des Er-Rabîa,
in einer Wiege aufgezogen, bis sie ihr zehntes Jahr erreicht
hatten, und einer schöner als der andere geworden war; und der
Knabe pflegte sie »meine Schwester«, und sie ihn »mein Bruder« zu
rufen, bis Er-Rabîa einmal zu seinem Sohne Níame, als er dieses
Alter erlangt hatte, sagte: »Mein Sohn, Noam ist nicht deine
Schwester, sondern deine Sklavin, die ich in deinem Namen kaufte,
als du noch in der Wiege lagst; sag' daher zu ihr vom heutigen Tage
an nicht mehr ›meine Schwester‹.« Da sagte Níame zu seinem Vater:
»Wenn es sich so verhält, so will ich sie heiraten.« [bookmark: page049]49 Dann ging er
zu seiner Mutter und sagte ihr dieses, und seine Mutter sagte:
»Mein Sohn, sie ist deine Sklavin.« So heiratete er sie denn und
liebte sie, und es vergingen vier Jahre darüber. In ganz Kûfa fand
sich kein schöneres, süßeres und feineres Mädchen, und als sie
heranwuchs, studierte sie den Koran und die Wissenschaften,
verstand mancherlei Musikinstrumente zu spielen und sang außerdem
herrlich, so daß sie alle Leute ihrer Zeit übertraf.

		Wie sie nun eines Tages mit ihrem Gatten Níame, dem Sohn des
Rabîa, im Weinzimmer saß, griff sie zur Laute, spannte ihre Saiten
und sang die beiden Verse:

		So lange du mein Gebieter bist, durch dessen Huld
ich lebe,

Und mein Schwert, mit dem ich des Unheils Nacken zerhaue,

Brauch' ich weder zu Seid noch Amr[bookmark: text13]F13 noch sonst wen meine Zuflucht zu
nehmen,

Wenn meine Wege mir eng sind.

		Níame geriet durch diese Verse in das höchste Entzücken und
sagte: »Bei meinem Leben, o Noam, sing' uns noch ein Lied zum
Tamburin oder sonst welchem Instrument.« Da sang sie in
entzückender Melodie noch folgende Verse:

		»Bei deinem Leben, des Hände meinen Zügel
halten,

Ich werde meinen Neidern in der Liebe nicht gehorchen.

Meine Tadler will ich erzürnen und allein dir folgen,

Will fliehen meine Lust und meinen Schlummer

Und will dir graben ein Grab in meines Innern Gehege,

Ohne daß mein Herz es gewahrt.«

		Da sagte der Jüngling: »Wie bist du von Gott gesegnet,
o Noam!« Während sie in dieser Weise das schönste Leben
führten, sprach aber El-Hadschâdsch im viceköniglichen Palast: »Ich
muß unbedingt eine List ersinnen, wie ich diese Sklavin Noam in die
Hand bekommen und dem Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, dem Sohn
des Merwân, schicken kann, da kein Mädchen in seinem Schlosse
gefunden wird, das so hübsch wie sie ist und ebensogut singt.«
Darauf ließ er eine [bookmark: page050]50 alte Beschließerin rufen und befahl ihr: »Begieb
dich zur Wohnung des Er-Rabîa, besuche dort die Sklavin Noam und
suche Mittel und Wege sie in die Hand zu bekommen, da ihresgleichen
auf der ganzen Erde nicht mehr gefunden wird.« Die Alte willigte in
El-Hadschâdsch' Worte ein und kleidete sich am nächsten Morgen in
Wolle, legte um ihren Nacken einen Rosenkranz mit tausenden von
Kugeln, –
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		nahm einen Stab und einen kleinen jemenischen
Wasserschlauch in die Hand und machte sich auf den Weg, indem sie
fortwährend rief: »Preis sei Gott! Lob sei Gott! Es giebt keinen
Gott außer Gott! Gott ist groß! Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« So pries und lobte
sie Gott ununterbrochen aus einem Herzen voll Arglist und Tücke,
bis sie zur Wohnung Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, zur Zeit des
Mittagsgebets kam und an die Thür pochte, worauf der Pförtner die
Thür öffnete und sie fragte: »Was willst du?« Sie entgegnete: »Ich
bin eine Arme und gehöre zu den Frommen; ich bin von der Zeit des
Mittagsgebetes überrascht und möchte deshalb an diesem gesegneten
Ort beten.« Da sagte der Pförtner zu ihr: »Alte, dies ist das Haus
Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, und ist weder ein Gotteshaus noch
ein Betplatz.« Die Alte erwiderte: »Ich weiß, daß weder ein
Gotteshaus noch ein Betplatz dem Hause Níames, des Sohnes des
Er-Rabîa, gleicht. Ich bin eine Beschließerin aus dem Palaste des
Fürsten der Gläubigen und bin ausgezogen, um Gott zu dienen und
eine Wallfahrt zu unternehmen.« Der Pförtner antwortete ihr jedoch
von neuem: »Du darfst nicht hinein,« und es fielen der Worte viel
zwischen ihnen, bis sich die Alte an ihn hängte und sagte: »Soll
eine Frau wie ich, die zu den Häusern der Emire und Großen Zutritt
hat, nicht das Haus Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, betreten
dürfen?« Da kam Níame heraus, und, da er ihre [bookmark: page051]51 Worte hörte, lachte er und
befahl ihr, ihm zu folgen. Dann ging er wieder ins Haus, und die
Alte folgte ihm, bis er mit ihr bei Noam eintrat. Nachdem die Alte
sie mit ihrem schönsten Gruß begrüßt hatte, sprach sie zu ihr, ihre
Schönheit bewundernd: »Meine Herrin, ich empfehle dich in Gottes
Schutz, der dir einen gleich schönen und anmutigen Gatten gegeben
hat.« Darauf stellte sich die Alte in die Gebetsnische, verbeugte
sich in einem fort und warf sich nieder und betete, bis der Tag
vergangen war und die Nacht mit ihrem Dunkel hereinbrach. Da sagte
Noam: »Ach, Mutter, ruhe doch deine Füße eine Weile aus.« Die Alte
entgegnete jedoch: »Meine Herrin, wer das Jenseits erstrebt, der
ermüdet sich hienieden, wer sich aber hienieden nicht ermüdet,
erlangt auch nicht die Wohnungen der Reinen im Jenseits.« Alsdann
setzte Noam der Alten eine Mahlzeit vor und sagte zu ihr: »Iß von
meinem Mahl und bete für mich um Gottes Gnade und Barmherzigkeit.«
Doch die Alte entgegnete: »Meine Herrin, ich faste. Du aber bist
ein junges Mädchen, Essen, Trinken und Lustigsein steht dir gut an,
und Gott wird dich in Gnaden annehmen. Hat doch Gott, der Erhabene,
gesagt: »Ausgenommen, wer bereut und glaubt und ein gutes Werk
thut.«[bookmark: text14]F14 So saß das Mädchen mit der Alten plaudernd da, bis
es nach einer Weile zu ihrem Herrn sagte: »Mein Herr, beschwöre
doch diese Alte, daß sie längere Zeit bei uns bleibt, denn die
Frömmigkeit strahlt von ihrer Stirn.« Und Níame entgegnete ihr:
»Mach' für sie ein Zimmer zum Gottesdienst zurecht und laß niemand
zu ihr herein, vielleicht gewährt uns Gott, – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – aus dem Segen ihrer Gegenwart Nutzen und trennt uns
niemals.«

		Hierauf verbrachte die Alte die Nacht über in Gebet und
Recitation bis zum Morgen; als aber der Tag anbrach, trat sie bei
Níame und Noam ein, wünschte ihnen guten Morgen [bookmark: page052]52 und sagte zu ihnen: »Ich
empfehle euch in Gottes Schutz.« Da fragte sie Noam: »Wohin willst
du, meine Mutter? Mein Herr hat mir befohlen dir ein Zimmer
zurechtzumachen, in welchem du dich ganz dem Gottesdienst hingeben
kannst.« Die Alte erwiderte darauf: »Gott schenke ihm langes Leben
und lasse seine Huld dauern gegen euch! doch wünschte ich von euch,
ihr gäbet dem Pförtner den Auftrag, mich nicht abzuweisen, wenn ich
euch zu besuchen komme. So Gott will, der Erhabene, mache ich die
Runde an den heiligen Orten und bete für euch Tag und Nacht am
Schluß meiner Gebete und meiner Andacht.« Nach diesen Worten
verließ die Alte das Haus, während Noam über die Trennung von ihr
weinte, ohne den Grund zu ahnen, um dessentwillen die Alte zu ihr
gekommen war. Die Alte aber begab sich nun wieder zu
El-Hadschâdsch, welcher sie fragte: »Was bringst du?« Sie
antwortete ihm: »Ich besah mir das Mädchen und fand, daß die Weiber
kein schöneres in ihrer Zeit geboren haben.« Da sagte
El-Hadschâdsch zu ihr: »Wenn du meinen Befehl ausrichtest, so
sollst du dafür von mir aufs reichlichste belohnt werden.« Darauf
bat ihn die Alte um die Frist eines vollen Monats. und
El-Hadschâdsch entgegnete: »Ich bewillige dir einen Monat.« Und von
nun an begann die Alte das Haus Níames und seines Mädchens Noam
fort und fort zu besuchen, –
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		während beide ihr immer größere
Aufmerksamkeiten erwiesen, und stellte sich, allen im Hause
willkommen, morgens und abends ein, bis sie eines Tages mit Noam
allein war und nun zu ihr sagte: »Meine Herrin, bei Gott, wenn ich
bei den heiligen Stätten bin, will ich für dich beten; doch
wünschte ich wohl, du begleitetest mich und sähest die dorthin
kommenden Scheiche. welche dir, was du nur begehrst, erbitten
würden.« Da sagte Noam zu ihr: »Um Gott, meine Mutter, nimm mich
mit dir mit.« Die Alte entgegnete ihr darauf: »Bitte deine
Schwiegermutter um Erlaubnis, ich [bookmark: page053]53 will dich dann mitnehmen.«
Da bat Noam ihre Schwiegermutter, Níames Mutter: »Meine Herrin,
bitte meinen Herrn, daß er mich und dich einmal mit meiner Mutter,
der Alten hier, ausgehen läßt, um mit den Fakiren an den heiligen
Stätten zu beten und Gott anzurufen.« Als dann Níame nach Hause kam
und sich setzte, trat die Alte an ihn heran und wollte ihm die
Hände küssen, während er es ihr wehrte. Da segnete sie ihn und
verließ sein Haus. Am andern Tage aber kam sie wieder, als Níame
nicht zu Hause war, und sagte zu Noam: »Wir haben gestern für euch
gebetet, doch komm jetzt, dich zu vergnügen, damit du, bevor dein
Herr kommt, wieder zu Hause bist.« Da sagte das Mädchen zu ihrer
Schwiegermutter: »Ich beschwöre dich bei Gott, gieb mir Erlaubnis
mit dieser rechtschaffenen Frau auszugehen und dem Gebet der
Heiligen Gottes an den hehren Stätten beizuwohnen. Ich werde
schnell wieder heimkehren, bevor mein Herr kommt.« Níames Mutter
entgegnete ihr: »Ich fürchte, dein Herr könnte es erfahren,« doch
nun sagte die Alte: »Ich lasse sie sich nicht auf die Erde setzen,
sie soll auf ihren Füßen stehend zuschauen und sich nicht
versäumen.« So nahm sie das Mädchen mit List mit sich und begab
sich mit ihr zu El-Hadschâdsch' Schloß, wo sie Noam in ein Gemach
sperrte und ihm dann davon Mitteilung machte. Da begab sich
El-Hadschâdsch zu ihr und besah sie sich und fand in ihr das
schönste Mädchen seiner Zeit, das seinesgleichen nicht hatte. Als
aber Noam ihn erblickte, verhüllte sie ihr Gesicht, während er so
lange bei ihr blieb, bis auf seinen Ruf sein Kämmerling erschien,
dem er Befehl gab mit fünfzig Mann aufzusitzen, das Mädchen auf ein
schnellfüßiges und edles Dromedar zu setzen, mit ihr nach Damaskus
zu reiten und sie dem Fürsten der Gläubigen Abd el-Melik, dem Sohn
des Merwân, zu übergeben. Außerdem schrieb er noch einen Brief an
ihn und sagte, ihm denselben überreichend: »Übergieb ihm dieses
Schreiben, nimm die Antwort darauf in Empfang und kehre dann
schnell wieder zu mir zurück.« Infolgedessen [bookmark: page054]54 nahm der Kämmerling das
Mädchen, setzte es auf ein Dromedar und zog mit ihr nach Damaskus,
während sie über die Trennung von ihrem Herrn Thränen vergoß. In
Damaskus angelangt, erbat sich der Kämmerling vom Fürsten der
Gläubigen die Erlaubnis zu einer Audienz und trat, nachdem sie ihm
gewährt war, bei ihm ein und teilte ihm das auf die Sklavin
bezügliche mit, worauf der Chalife ihr ein eigenes Gemach anwies.
Hernach begab er sich in seinen Harem, wo er zu seiner Gattin
sagte: »El-Hadschâdsch hat mir eine Sklavin von den Prinzessinnen
Kûfas für zehntausend Dinare gekauft und mir dieselbe mit diesem
Schreiben geschickt.« Seine Gattin erwiderte ihm darauf:
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		»Gott vermehre seine Huld gegen dich!« Darauf
begab sich die Schwester des Chalifen zu dem Mädchen und sagte zu
ihr, als sie sie erblickte: »Bei Gott, der, in dessen Haus du bist,
wird nicht enttäuscht, wäre dein Preis auch hunderttausend Dinare
gewesen.« Da fragte Noam: »O du mit dem freundlichen Gesicht,
welchem König gehört dieses Schloß, und was ist dies für eine
Stadt?« Sie antwortete ihr: »Diese Stadt ist Damaskus und dieses
Schloß gehört meinem Bruder, dem Fürsten der Gläubigen Abd
el-Melik, dem Sohn des Merwân. Weißt du dies denn nicht?« Noam
erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich wußte es nicht.« Da fragte
die Schwester des Chalifen: »Hat denn der, welcher dich verkauft
und das Geld für dich genommen hat, dir nicht gesagt, daß dich der
Chalife gekauft hat?« Als Noam dies hörte, liefen ihr die Thränen
aus den Augen, und weinend sprach sie bei sich: »Man hat mich
überlistet, sage ich's aber, so wird es mir niemand glauben; ich
will mich darum in Geduld ergeben, denn ich weiß, daß Gottes Trost
nahe ist.« Darauf senkte sie verlegen, im Gesicht von der Reise und
der Sonne gerötet, das Haupt zu Boden, und die Schwester des
Chalifen ließ sie für diesen Tag allein. Am [bookmark: page055]55 andern Tage aber brachte
sie ihr einen Anzug und Edelsteinhalsbänder und kleidete sie,
worauf der Chalife sie besuchte und sich an ihre Seite setzte,
während seine Schwester zu ihm sagte: »Schau dir dieses Mädchen an,
das Gott mit vollkommener Schönheit und Anmut geschmückt hat.« Da
sagte der Chalife zu Noam: »Nimm den Schleier vom Gesicht;« sie
aber hob ihn nicht auf, und er sah nur ihre Handgelenke. Doch
verliebte er sich schon durch den Anblick derselben in sie und
sagte zu seiner Schwester: »Ich will sie erst wieder nach drei
Tagen besuchen, bis sie mit dir vertraut geworden ist.« Darauf
stand er auf und verließ sie, während Noam in Gedanken versunken
über ihr Schicksal und seufzend über die Trennung von ihrem Herrn
Níame zurückblieb. Zur Nacht verfiel sie in ein hitziges Fieber und
aß und trank nicht, so daß ihr Gesicht fahl wurde und ihre
Schönheit schwand. Als man dies dem Chalifen mitteilte, bekümmerte
er sich schwer und besuchte sie mit den Ärzten und Sachkundigen,
doch vermochte sie keiner gesund zu machen.

		Soviel, was Noam anlangt. Als nun ihr Herr Níame wieder
heimgekehrt war und sich auf sein Bett gesetzt hatte, rief er nach
Noam, doch erhielt er von ihr keine Antwort. Da sprang er auf und
rief laut, doch kam niemand zu ihm herein, da sich alle Sklavinnen
im Hause aus Furcht vor ihm versteckt hatten. Infolgedessen ging
Níame zu seiner Mutter heraus, welche er, die Wange in ihre Hand
gestützt, antraf. Auf seine Frage: »Mutter, wo ist Noam?«
antwortete sie ihm: »Mein Sohn, sie ist bei einer zuverlässigeren
Frau als ich es bin, bei der frommen alten Frau. Sie ging mit ihr
aus, um die Fakire zu besuchen und dann wieder heimzukehren.« Da
sagte Níame: »Seit wann ist denn das ihre Gewohnheit? Wann ist sie
ausgegangen?« Seine Mutter antwortete: »Sie ging heute früh fort.«
»Und wie,« erwiderte er, »konntest du ihr das erlauben?« Seine
Mutter entgegnete: »Ach, mein Sohn, sie hat mich selber dazu
[bookmark: page056]56
überredet.« Da rief Níame: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Dann ging er verstört
hinaus und begab sich zum Polizeiobersten, zu dem er sagte: »Willst
du mir Fallen legen und mir meine Sklavin aus dem Hause entführen?
Ich muß zum Fürsten der Gläubigen und bei ihm darüber Klage
führen.« Da fragte der Polizeioberst: »Wer hat sie denn entführt?«
Níame antwortete: »Ein altes Weib, das so und so aussieht; sie
trägt wollene Kleidung und hat in der Hand einen Rosenkranz mit
tausenden von Kugeln.« Da sagte der Polizeioberst: »Verschaffe mir
die Alte, so will ich dir dein Mädchen wieder befreien.« Níame
entgegnete: »Wer soll denn die Alte kennen?« worauf der
Polizeioberst versetzte: »Und wer außer Gott – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – soll das Verborgene kennen?« Doch wußte der
Polizeioberst ganz genau, daß El-Hadschâdsch die Hexe ausgeschickt
hatte. Nun sagte Níame zu ihm: »Nur von dir verlange ich mein
Mädchen, und El-Hadschâdsch soll zwischen mir und dir richten,« und
der Polizeioberst versetzte: »Geh, zu wem du willst.« Darauf begab
sich Níame zu El-Hadschâdsch ins Schloß. Da aber Níames Vater zu
den Großen Kûfas gehörte, begab sich der Kämmerling nach Níames
Erscheinen zu El-Hadschâdsch und teilte ihm sein Anliegen mit,
worauf El-Hadschâdsch zu ihm sagte: »Her mit ihm!« Wie er nun vor
ihm stand, fragte ihn El-Hadschâdsch: »Was giebt's?« Und Níame
antwortete: »So und so ist mir's ergangen;« da befahl
El-Hadschâdsch: »Bringt mir den Polizeiobersten her; wir wollen ihm
befehlen nach der Alten Nachforschungen anzustellen.« Als dann der
Polizeioberst erschien, sagte er zu ihm: »Ich wünsche, daß du nach
der Sklavin Níames, des Sohnes des Er-Rabîa, Nachforschungen
anstellst.« Der Polizeioberst erwiderte: »Nur Gott, der Erhabene,
weiß das Verborgene.« Da sagte El-Hadschâdsch: »Du mußt mit
Berittenen ausziehen und nach dem Mädchen auf den Straßen und in
den Städten suchen und Nachforschungen anstellen.« [bookmark: page057]57
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		Alsdann wendete er sich zu Níame und sagte zu ihm: »Wenn dein
Mädchen nicht wiederkommt, so gebe ich dir zehn Sklavinnen aus
meinem Haus und noch zehn aus dem Hause des Polizeiobersten dazu.«
Hierauf sagte er zum Polizeiobersten: »Geh' fort und such' nach dem
Mädchen,« worauf der Polizeioberst hinausging. Níame aber
verzweifelte in seinem Kummer fast am Leben, wiewohl er erst
vierzehn Jahre alt war und ihm der Flaum noch nicht auf den Wangen
sproßte. Er weinte und wehklagte, mied das Haus und weinte die
ganze Nacht über bis zum Morgen, als sein Vater zu ihm kam und
sagte: »Mein Sohn, El-Hadschâdsch hat dem Mädchen eine Falle
gestellt und sie dir genommen, doch von Stunde zu Stunde bringt
Gott Trost.« Da grämte sich Níame noch mehr, so daß er nicht mehr
wußte, was er sprach und keinen, der ihn besuchte, erkannte. Drei
Monate lang lag er krank, bis er ganz zusammengefallen war und sein
Vater an seinem Leben verzweifelte. Die Ärzte aber, die zu ihm
kamen, sagten: »Sein einziges Heilmittel ist das Mädchen.«

		Eines Tages nun, als sein Vater dasaß, hörte er von einem
geschickten persischen Arzt, den ihm die Leute als gründlichen
Kenner der Medizin, Astrologie und Geomantie beschrieben.
Infolgedessen ließ ihn Er-Rabîa rufen; als er erschien, lud er ihn
ein an seiner Seite Platz zu nehmen, erwies ihm Höflichkeiten und
sagte zu ihm: »Schau dir meines Sohnes Zustand an.« Da sagte der
Perser zu Níame: »Gieb deine Hand her.« Als dieser ihm die Hand
hinhielt, fühlte er ihm den Puls und sah ihm ins Gesicht. Dann
wendete er sich lachend zu seinem Vater und sagte: »Deines Sohnes
Krankheit sitzt nirgends anders als in seinem Herzen.« Er-Rabîa
entgegnete: »Du sprichst die Wahrheit, Hakîm, doch nun erwäge
meines Sohnes Fall mit deinen Kenntnissen genau und teile mir alles
über seinen Zustand mit, ohne das Geringste zu verheimlichen.« Da
sagte der Perser: »Dein [bookmark: page058]58 Sohn ist in ein Mädchen
verliebt, das jetzt in Basra oder Damaskus weilt, und das einzige
Heilmittel für ihn besteht in der Vereinigung mit ihr.« Nun sagte
Er-Rabîn: »Kannst du die beiden zusammenbringen, so will ich dich
so reich lohnen, daß du dich freuen sollst, und sollst du dein
ganzes Leben lang in Reichtum und Hülle und Fülle leben.« Der
Perser entgegnete darauf: »Die Sache ist bald geschehen und ist
leicht.« Dann wendete er sich zu Níame und sagte zu ihm: »Befürchte
nichts, sei guten Mutes und kühlen Auges.« Darauf sagte er zu
Er-Rabîn: »Hole viertausend Dinare von deinem Geld hervor.« Da
holte er sie hervor und händigte sie dem Perser ein, der nun zu ihm
sagte: »Ich will mit deinem Sohne nach Damaskus reisen; so Gott,
der Erhabene, will, komme ich nur mit dem Mädchen wieder zurück.«
Alsdann wendete er sich wieder zu dem Jüngling und fragte ihn: »Wie
heißest du?« Er antwortete: »Níame.« Da sagte er zu ihm: »Níame,
setz' dich aufrecht und vertrau auf Gott; Gott wird dich gewißlich
mit deinem Mädchen wieder vereinigen.« Wie er sich nun aufrecht
hingesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Festige dein Herz, denn noch
heute werden wir abreisen; iß, trink' und sei froh, daß du dich zur
Reise stärkst.« Hierauf fing der Perser an alle seine Bedürfnisse
zu besorgen, ließ sich von seinem Vater noch sechstausend Dinare
auszahlen und von ihm Pferde, Kamele und, was sonst zum
Fortschaffen der Lasten erforderlich war, stellen. Alsdann nahm
Níame von seinem Vater und seiner Mutter Abschied und reiste mit
dem Hakîm nach Aleppo, ohne daselbst irgend etwas von dem Mädchen
zu hören. Von Aleppo gelangten sie dann nach Damaskus, wo sie sich
drei Tage verweilten. Am vierten aber mietete sich der Perser einen
Laden, und stellte auf dessen Simse kostbares Porzellangeschirr und
Deckel; dann verzierte er die Regale mit Gold und wertvollen
Stoffen, stellte vor sich Phiolen mit allerlei Salben und Tränken,
setzte rings um die Phiolen krystallene Becher und stellte das
Astrolabium vor sich. Hierauf kleidete er sich in die Tracht der
[bookmark: page059]59 Ärzte
und stellte Níame als seinen Gehilfen an, nachdem er ihn in ein
Hemd und einen seidenen Überwurf mit einem seidenen
golddurchwirkten Schurz gekleidet hatte, wobei er zu ihm sagte:
»Níame, von heute ab bist du mein Sohn; rufe mich daher nicht
anders als ›Vater‹, und ich will dich nur noch ›Sohn‹ rufen.« Níame
antwortete darauf: »Ich höre und gehorche.«

		Bald darauf lief das Volk von Damaskus vor dem Laden des Persers
zusammen, um Níames Schönheit zu schauen und den prächtigen Laden
mit all seinen Sachen zu bewundern, während der Perser sich mit
Níame nur noch auf Persisch unterhielt, da Níame dasselbe, wie es
der Brauch bei vornehmer Leute Kindern war, gelernt
hatte.[bookmark: text15]F15 Nicht lange, so war der Perser in Damaskus in
aller Leute Mund, und die Leute kamen zu ihm und beschrieben ihm
ihre Schmerzen, während er ihnen die Medizinen gab; außerdem
brachte man ihm auch Flaschen mit dem Urin der Kranken, und er
beschaute ihn und gab dann die Krankheit an, worauf die Kranken
sagten: »Fürwahr, dieser Arzt spricht die Wahrheit.« Wie er nun in
dieser Weise die Anliegen der Leute erledigte und das Volk von
Damaskus bei ihm zusammenlief und sein Ruf sich in der ganzen Stadt
und in den Häusern der Großen verbreitete, kam eines Tages, als er
im Laden dasaß, auch eine Alte auf einem Esel mit einem
edelsteinbesetzten Sattel aus Goldbrokat herangeritten. Bei dem
Laden des Persers hielt sie an, indem sie die Zügel des Esels anzog
und sagte zu dem Perser, ihm zuwinkend: »Gieb mir deine Hand.« Da
reichte er ihr die Hand, und nun stieg sie vom Esel herunter und
fragte ihn: »Bist du der persische Arzt aus dem Irâk?« Als der
Perser es bejahte, sagte sie: »Wisse, ich habe eine kranke
Tochter;« darauf holte sie eine Flasche hervor und überreichte sie
ihm. Wie nun der Perser den Inhalt der Flasche sah, fragte er sie:
»Meine Herrin, wie heißt das [bookmark: page060]60 Mädchen, daß ich ihren
Stern berechnen kann und weiß, welche Stunde für sie zum Einnehmen
der Medizin am besten paßt?«[bookmark: text16]F16 Da sagte die Alte: »Bruder Perser,
ihr Name ist Noam.«
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		Nun fing der Perser an zu rechnen und auf seiner Hand zu
schreiben, bis er zu ihr sagte: »Meine Herrin, ich verordne ihr
nicht eher eine Medizin, als ich weiß, aus welchem Lande sie stammt
um des veränderten Klimas willen. Gieb mir also an, in welchem
Lande sie aufwuchs und wie alt sie ist.« Da sagte die Alte: »Sie
ist vierzehn Jahre alt, und Kûfa im Irâk ist das Land, in welchem
sie erzogen wurde.« Nun fragte er weiter: »Und wie viele Monate hat
sie hier zugebracht?« Und die Alte erwiderte: »Sie weilt erst seit
wenig Monden hier.« Als aber Níame die Worte der Alten vernahm und
den Namen des Mädchens hörte, klopfte ihm das Herz, während der
Perser zur Alten sagte: »Die und die Medizin muß sie trinken.« Da
sagte die Alte: »So gieb mir, was du unter Gottes, des Erhabenen,
Segen verordnest,« und warf ihm zehn Dinare auf den Ladentisch.«
Während nun der Perser Níame anschaute und ihm befahl die Drogen
für ihre Medizin zurecht zu machen, betrachtete die Alte Níame und
sagte: »Ich empfehle dich in Gottes Schutz, mein Sohn, siehe, du
gleichst ihr ganz in deinem Äußern.« Dann fragte sie den Perser:
»Bruder Perser, ist dies dein Mamluk oder dein Sohn?« Und der
Perser antwortete ihr: »Es ist mein Sohn.« Nachdem aber Níame ihre
Medizin in eine Schachtel gepackt hatte, nahm er ein Blatt und
schrieb folgende beiden Verse darauf:

		Schenkt Noam nur einen ihrer Blicke mir,

So kehr' ich mich weder an Soadās noch Dschumls Huld.

Sie sprachen zu mir: Laß Noam und nimm zwanzig andre für sie;

Doch giebt es keine, die Noam gliche, und nimmer vergeß' ich sie.
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		Darauf versteckte er das Papier in der Schachtel, versiegelte
dieselbe und schrieb auf ihren Deckel in kufischer Schrift: Ich bin
Níame, der Sohn des Er-Rabîa, aus Kufa. Alsdann stellte er die
Schachtel vor die Alte, und die Alte nahm sie und machte sich,
nachdem sie sich von beiden verabschiedet hatte, zum Schlosse des
Fürsten der Gläubigen auf. Als sie mit der Medizin zu dem Mädchen
gekommen war, stellte sie die Schachtel vor sie und sagte zu ihr:
»Meine Herrin, wisse, in unsere Stadt ist ein persischer Arzt
gekommen, wie ich noch keinen in allen Krankheitssachen
geschickteren sah. Nachdem er die Flasche gesehen hatte, sagte ich
ihm nur deinen Namen, und da wußte er auch schon deine Krankheit
und verschrieb dir eine Medizin. Dann befahl er seinem Sohn
dieselbe zu verpacken, und er verpackte sie dir, und es giebt in
ganz Damaskus keinen schöneren, feineren und hübscher gekleideten
jungen Mann als ihn und auch keinen Laden, der so schön wie der
seinige ist.« Da nahm Noam die Schachtel und sah den Namen ihres
Herrn und den seines Vaters auf ihrem Deckel geschrieben. Und als
sie dies sah, verfärbte sie sich und sprach: »Es ist kein Zweifel,
der Inhaber des Ladens ist um meinetwillen gekommen.« Alsdann sagte
sie zur Alten: »Beschreibe mir doch den Knaben,« und die Alte
entgegnete: »Sein Name ist Níame; er hat auf der rechten Braue eine
Narbe, trägt kostbare Kleider und ist von vollkommener Schönheit.«
Da sagte das Mädchen: »Reiche mir die Medizin mit Gottes, des
Erhabenen, Segen und Hilfe.« Dann nahm sie die Medizin, trank sie
und sagte lachend zur Alten: »Das ist eine gesegnete Medizin.«
Alsdann durchsuchte sie die Schachtel, bis sie das Papier sah,
worauf sie es öffnete und las, und wie sie nun den Inhalt begriff,
wußte sie, daß ihr Herr es geschrieben hatte, und ward guten Mutes
und vergnügt. Als aber die Alte sie lachen sah, sagte sie zu ihr:
»Schau, dies ist ein gesegneter Tag,« worauf Noam zu ihr sagte:
»Beschließerin, ich möchte essen und trinken.« Da befahl die Alte
den [bookmark: page062]62
Sklavinnen: »Bringt die Speisetische mit auserlesenen Gerichten für
eure Herrin.« Als nun die Sklavinnen ihr die Speisen gebracht
hatten, und sie sich setzte, trat mit einem Male Abd el-Melik, der
Sohn des Merwân, ein. Wie er das Mädchen sitzen und essen sah,
freute er sich, die Alte aber sagte zu ihm: »O Fürst der
Gläubigen, ich wünsche dir Glück zur Genesung deiner Sklavin Noam.
Es ist nämlich in unsre Stadt ein Arzt gekommen, wie ich noch
keinen in den Krankheiten und ihren Heilmitteln erfahrenern sah.
Ich holte ihr von ihm eine Medizin, und nachdem sie nur einmal von
derselben eingenommen hat, ist sie gesund geworden, o Fürst
der Gläubigen.« Da sagte der Fürst der Gläubigen zu ihr: »Hier hast
du tausend Dinare, nimm sie und mach' sie damit ganz gesund.«
Darauf ging er erfreut über die Genesung der Sklavin wieder fort,
während die Alte sich mit den tausend Dinaren zum Laden des Persers
begab, ihm das Geld überreichte und ihm sagte, daß sie die Sklavin
des Chalifen sei. Daneben überreichte sie ihm einen Brief, welchen
Noam geschrieben hatte, und der Perser nahm ihn und reichte ihn
Níame hin. Als dieser den Brief sah, erkannte er Noams Handschrift
und sank in Ohnmacht. Nachdem er sich dann wieder erholt hatte,
öffnete er das Blatt und fand folgendes darauf geschrieben: Von der
Sklavin, die ihres Glückes beraubt, in ihrem Verstande verstört und
von dem Geliebten ihres Herzens getrennt ward. Des Ferneren, so ist
euer Schreiben in meine Hand gelangt und hat die Brust ausgedehnt
und das Gemüt erfreut, und es ist geschehen, wie der Dichter
sagt:

		Der Brief ist eingetroffen, und mögen die Finger
erhalten bleiben, die ihn geschrieben,

Bis sie ganz von Wohlgerüchen triefen.

Es war, wie wenn Moses seiner Mutter wiedergegeben wäre,

Oder wie wenn Jakob Josephs Gewand empfangen hätte.[bookmark: text17]F17 [bookmark: page063]63

		Als Níame die Verse gelesen hatte, liefen ihm die Augen von
Thränen über, so daß ihn die Beschließerin fragte: »Warum weinst
du, mein Sohn? Gott schütze dein Auge vor Thränen!« Da sagte der
Perser zu ihr: »Ach, meine Herrin, wie sollte mein Sohn nicht
weinen, da sie seine Sklavin, und er ihr Herr ist, Níame, der Sohn
des Rabîa, aus Kûfa? Allein dadurch, daß sie ihn schaut, kann sie
wieder ganz gesund werden, da sie nur liebeskrank ist.

		Zweihundertunddreiundvierzigste
Nacht.

		Nimm du daher, meine Herrin, diese tausend
Dinare für dich und empfange noch weit mehr von uns, wenn du uns
mit dem Auge der Barmherzigkeit anschaust, da nur du diese Sache
wieder in Ordnung bringen kannst.« Da fragte die Alte Níame: »Bist
du ihr Herr?« Er antwortete: »Ja,« und sie entgegnete darauf: »Du
hast die Wahrheit gesprochen, denn sie sprach immerfort von dir.«
Hierauf erzählte Níame der Alten alles, was ihm widerfahren war,
von Anfang bis zu Ende, und die Alte sagte zu ihm: »Jüngling, nur
durch mich kannst du mit ihr zusammenkommen.« Nach diesen Worten
setzte sie sich wieder auf und ritt unverzüglich zu Noam zurück.
Als sie bei ihr eingetreten war, schaute sie ihr ins Gesicht und
sagte lachend zu ihr: »Meine Tochter, du solltest lieber über die
Trennung von deinem Herrn Níame, dem Sohn des Rabîa, aus Kûfa,
weinen und krank liegen.« Da sagte Noam: »Dir ist der Schleier
aufgedeckt und die Wahrheit offenbar geworden.« Die Alte aber
entgegnete ihr: »Sei guten Mutes und dehne deine Brust aus, denn,
bei Gott, ich will euch beide wieder zusammenbringen, sollte ich
dafür auch mein Leben lassen müssen.« Darauf kehrte sie wieder zu
Níame zurück und sagte zu ihm: »Ich kehrte zu deinem Mädchen zurück
und besuchte sie, und da fand ich, daß ihre Sehnsucht nach dir
größer ist als die deinige. Der Fürst der Gläubigen will nämlich zu
ihr, und sie schlägt es ihm ab. Hast du nun ein festes Herz und
starken Mut, so [bookmark: page064]64 will ich euch beide zusammenbringen; sollte ich
auch mein Leben aufs Spiel setzen, so will ich doch einen Plan
ersinnen und eine List aushecken, wie ich dich ins Schloß des
Fürsten der Gläubigen schaffen kann, daß du mit deinem Mädchen
zusammenkommst denn sie darf nicht ausgehen.« Níame erwiderte ihr
darauf: »Gott lohne es dir mit Gutem!« und nun verabschiedete sie
sich von ihm und ging wieder zu dem Mädchen fort, zu dem sie sagte:
»Die Liebe hat deinen Herrn bald umgebracht; er will mit dir
zusammenkommen, was sagst du dazu?« Da sagte Noam: »Ich bin
ebenfalls halb tot und will mit ihm zusammenkommen.« Infolgedessen
nahm die Alte ein Paket mit Schmucksachen, Kleinodien und einem
Frauenanzug und begab sich wieder zu Níame und sagte zu ihm: »Komm
an einen Ort, wo wir allein sind.« Da trat er mit ihr in einen Raum
hinter dem Laden, wo sie ihn schminkte, ihm die Handgelenke mit den
Schmucksachen behing und das Haar putzte. Nachdem sie ihm dann noch
einen Mädchenanzug angelegt und ihn aufs schönste geschmückt hatte,
wie sich Sklavinnen zu schmücken pflegen, sah er aus wie eine
schwarzäugige Huri aus Eden, und die Alte rief, als sie ihn in
diesem Aufzug betrachtete: »Gesegnet sei Gott, der beste Schöpfer!
Bei Gott, du bist noch schöner als das Mädchen; aber nun geh, die
linke Seite vorschiebend und die rechte zurückhaltend, und wiege
deine Hüften hin und her.« Da schritt er vor ihr auf und ab, wie
sie es ihm geheißen hatte, und als sie sah, daß er den Gang der
Frauen gelernt hatte, sagte sie zu ihm: »Bleib, bis ich morgen
Nacht, so Gott will, der Erhabene, komme und dich mitnehme und ins
Schloß führe. Wenn du den Kämmerling und die Diener siehst, so nimm
deine Kraft zusammen, senke deinen Kopf nieder und sprich mit
niemand, ich werde für dich schon ihnen Rede und Antwort stehen,
und Gott wird es uns gelingen lassen.«

		Am Morgen des nächsten Tages kam dann die Beschließerin, holte
ihn ab und stieg mit ihm zum Schloß hinauf, [bookmark: page065]65 in welches sie, ihm
voranschreitend, eintrat. Als nun der Kämmerling ihm den Eintritt
verwehren wollte, sagte sie zu ihm: »Unseligster Sklave, sie ist
die Sklavin Noams, der Beischläferin des Fürsten der Gläubigen, wie
darfst du ihr den Eintritt verwehren?« Dann rief sie: »Sklavin,
komm herein,« worauf er ihr folgte und immer nachschritt, bis sie
zur Thür kamen, welche auf den Schloßhof hinausführte. Hier sagte
die Alte zu ihm: »Níame, stärke deine Seele, festige dein Herz und
tritt ein ins Schloß, indem du dich nach links hältst und fünf
Thüren zählst. Durch die sechste tritt dann ein, denn sie ist die
Thüre des Gemachs, welches für dich zurecht gemacht ist. Sei ohne
Furcht, und wenn dich jemand anredet, so antworte ihm nicht.«
Hierauf ging sie mit ihm weiter, bis sie zu den Thüren gelangte; da
aber kam ihnen der über jene Thüren gesetzte Kämmerling entgegen
und fragte die Alte: »Wer ist dieses Mädchen?«

		Zweihundertundvierundvierzigste
Nacht.

		Da sagte die Alte zu ihm: »Unsere Herrin
wünscht sie zu kaufen.« Der Eunuch entgegnete jedoch: »Ohne die
Erlaubnis des Fürsten der Gläubigen darf niemand herein; kehre
wieder mit ihr um, denn ich lasse sie nicht herein, weil mir dies
befohlen ist.« Da sagte die Beschließerin zu ihm: »Großkämmerling,
wo ist dein Verstand? Siehe, Noam, die Sklavin des Chalifen, an der
sein Herz hängt, ist gerade genesen, was der Chalife noch gar nicht
glauben mag. Sie begehrt diese Sklavin zu kaufen, verbiete ihr
daher nicht den Eintritt, da es ihr leicht zu Ohren kommen und sie
sich über dich erzürnen könnte. Erzürnt sie sich aber über dich, so
läßt sie dir den Kopf abschlagen.« Dann rief sie: »Komm herein,
Sklavin, hör nicht auf seine Worte und sage deiner Herrin nichts
davon, daß der Kämmerling dir den Eintritt verwehren wollte.« Da
senkte Níame den Kopf zu Boden und trat ins Schloß ein. Wie er nun
aber zur linken Seite gehen wollte, versah er sich und ging nach
der rechten Seite, und, anstatt [bookmark: page066]66 siebente ein. Da sah er
einen mit Brokaten ausgestatteten Raum, dessen Wände mit
goldgestickten seidenen Vorhängen verkleidet waren, und in welchem
Räuchergefäße mit Aloe, Ambra und starkriechendem Moschus standen.
Außerdem befand sich ihm gegenüber ein mit Brokat bedecktes Sofa,
auf welches er sich setzte, ohne zu ahnen, was für ihn im
Verborgenen geschrieben stand. Wie er nun hier in Gedanken über
seine Lage versunken dasaß, trat mit einem Male die Schwester des
Fürsten der Gläubigen von ihrer Sklavin begleitet ein. Als sie den
Jüngling dort sitzen sah, trat sie im Glauben, daß es ein Mädchen
wäre, näher und fragte ihn: »Wer bist du, Sklavin? Was giebt's, und
weshalb bist du an diesen Ort gekommen?« Níame schwieg jedoch und
erteilte ihr keine Antwort. Da sagte sie: »Sklavin, wenn du eine
der Beischläferinnen meines Bruders bist, und er sich wider dich
erzürnt hat, so will ich ihn wieder besänftigen;« doch gab ihr
Níame wieder keine Antwort. Infolgedessen sagte sie zu ihrer
Sklavin: »Tritt an die Zimmerthür und laß niemand herein.« Dann
trat sie an ihn heran und sagte zu ihm, ihn in seiner Lieblichkeit
betrachtend: »Mädchen, sag mir, wer du bist, wie du heißest, und
weshalb du hier herein gekommen bist, denn ich habe dich bisher
noch nicht im Schlosse gesehen.« Als aber Níame ihr auch jetzt noch
keine Antwort gab, wurde die Schwester des Königs böse und legte
ihre Hand auf Níames Brust. Da merkte sie, daß er keinen
Mädchenbusen hatte, und wollte ihm nun seine Sachen abnehmen, um zu
wissen, was es mit ihm auf sich hätte, als Níame zu ihr sagte:
»Meine Herrin, ich bin ein Mamluk; kaufe mich, ich komme
schutzflehend zu dir, und du schütze mich.« Da sagte sie zu ihm:
»Sei ohne Furcht; wer bist du, und wer hat dich in dieses mein
Zimmer gebracht?« Níame erwiderte: »O Königin, ich bin bekannt
unter dem Namen Níame, der Sohn des Er-Rabîa, aus Kûfa: um meiner
Sklavin Noam willen, die El-Hadschâdsch mir mit [bookmark: page067]67 List entrissen und
hierher geschickt hat, habe ich mein Leben in Gefahr gestürzt.« Da
sagte sie zu ihm: »Sei ohne Furcht.« Darauf rief sie ihre Sklavin
und sagte zu ihr: »Geh in Noams Zimmer.«

		Was nun aber die Beschließerin anlangt, so war dieselbe zu Noam
ins Zimmer getreten und hatte sie gefragt: »Ist dein Herr zu dir
gekommen?« Und als sie erwidert hatte: »Nein, bei Gott!« hatte sie
gesagt: »Vielleicht hat er sich geirrt und dein Zimmer verfehlt.«
Hierauf hatte Noam eben gerufen: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, unser Termin ist
abgelaufen und unser Ende gekommen!« und beide saßen nachdenklich
da, als die Sklavin der Schwester des Fürsten der Gläubigen bei
ihnen eintrat, und, Noam begrüßend, zu ihr sagte: »Meine Gebieterin
ladet dich zu Gast.« Noam erwiderte: »Ich höre und gehorche,«
während die Beschließerin meinte: »Vielleicht ist dein Herr bei der
Schwester des Fürsten der Gläubigen, und ist der Schleier
aufgedeckt.« Noam erhob sich nun sofort und begab sich zur
Schwester des Chalifen, die zu ihr sagte: »Hier sitzt dein Herr bei
mir, und es scheint, als wenn er sich im Zimmer geirrt hätte, aber,
so Gott will, der Erhabene, braucht ihr beide keine Furcht zu
haben.« Als Noam diese Worte von der Schwester des Fürsten der
Gläubigen vernahm, beruhigte sich wieder ihre Seele, und sie
näherte sich ihrem Herrn Níame, der sich bei ihrem Anblick erhob
und ebenfalls auf sie zuging.

		Zweihundertundfünfundvierzigste
Nacht.

		Darauf preßten sich beide an die Brust und
sanken ohnmächtig zu Boden. Als sie sich dann wieder erholt hatten,
sagte die Schwester des Chalifen zu ihnen: »Setzet euch und laßt
uns nachdenken, wie wir aus dieser Klemme, in die wir geraten sind,
herauskommen,« worauf sie ihr antworteten: »Wir hören und
gehorchen, doch du hast zu befehlen.« Da sagte sie: »Bei Gott, euch
soll nimmermehr etwas Böses von [bookmark: page068]68 uns widerfahren.« Darauf
befahl sie ihrer Sklavin: »Bring' Speise und Trank.« Als sie beides
gebracht hatte, aßen sie sich satt und setzten sich dann zum Wein,
und nun kreisten die Becher unter ihnen, ihre Kümmernisse wichen
und Níame sagte: »Wüßte ich nur, was hernach geschehen wird!« Da
fragte ihn die Schwester des Chalifen: »Níame, liebst du dein
Mädchen Noam?« Er antwortete: »Meine Herrin, die Liebe zu ihr hat
mich in diese lebensgefährliche Lage hier gebracht.« Dann fragte
sie Noam: »Noam, liebst du deinen Herrn Níame?« Sie antwortete:
»Meine Herrin, die Liebe zu ihm war's, die meinen Leib hinschmelzen
ließ und mich elend machte.« Da sagte sie: »Bei Gott, ihr liebt
einander und der, welcher euch trennen wollte, sei nicht am Leben!
Seid nur kühlen Auges und guten Mutes.« Beide freuten sich über
ihre Worte, und nun verlangte Noam eine Laute; als man sie ihr
gebracht hatte, nahm sie sie, stimmte ihre Saiten und sang in
entzückender Melodie die Verse:

		Als die Verleumder nach unserer Trennung
trachteten,

Wiewohl wir beide frei von jeglicher Blutschuld waren,

Und als sie alles Getöse des Kriegs auf unsere Ohren stürmen
ließen,

Und alle Schützer und Helfer mir fehlten,

Da stritt ich wider sie mit deinen Augen, meinen Thränen und meinem
Odem,

Wie mit Schwert und Sturzbach und flammender Lohe.

		Hierauf reichte Noam die Laute ihrem Herrn Níame und sagte zu
ihm: »Sing' uns ein Lied.« Da nahm er sie, stimmte ihre Saiten und
sang in entzückender Melodie die Verse:

		Der Vollmond gliche dir, hätt' er nicht
Sommersprossen,

Und die Sonne wäre dir gleich, wenn die Sonne sich nicht
verfinsterte.

Siehe, ich wundere mich – doch ist die Liebe nicht reich an
Wundern

Mit ihrem Sorgen und Sehnen und Hangen und Bangen? –

Daß der Weg zur Geliebten mir kurz deucht, wenn ich ihn gehe,

Doch endlos lang, wenn ich von der Geliebten scheide.

		Als er sein Lied beendet hatte, füllte sie ihm einen Becher und
reichte ihm denselben; und er nahm ihn und trank ihn, worauf sie
einen andern Becher füllte und ihn der Schwester [bookmark: page069]69 des Chalifen
überreichte. Als die Prinzessin ihn getrunken hatte, nahm sie die
Laute, stimmte und spannte ihre Saiten und sang die beiden
Verse:

		Gram und Trauer wohnen in meinem Herzen,

Und heiße Liebe tobt in meinem Innern.

Jeder kann schauen, wie mager ich worden bin,

Denn Sehnsucht hat meinen Leib krank gemacht.

		Dann reichte sie die Laute wieder Níame, dem Sohn des Er-Rabîa,
und Níame nahm sie, stimmte ihre Saiten und sang die beiden
Verse:

		O du, der ich meine Seele schenkte, wiewohl du sie
quältest,

Und von der ich sie zu befreien trachtete, doch es nicht
vermochte,

Schenk' einem Liebenden ein Mittel zur Rettung vom Verderben,

Bevor er stirbt, denn dies ist sein letzter Atemzug.

		In dieser Weise sangen sie und tranken zu den Klängen der Saiten
und waren lustig und selig und vergnügt und fröhlich, als mit einem
Male der Fürst der Gläubigen eintrat. Bei seinem Anblick erhoben
sie sich vor ihm und küßten die Erde vor ihm. Er aber schaute Noam
an, welche gerade die Laute in der Hand hielt, und sagte: »Noam,
gelobt sei Gott, welcher deine Plage und deine Schmerzen gehoben
hat!« Dann wendete er sich zu Níame, der noch seine Mädchenkleider
anhatte, und fragte: »Meine Schwester, wer ist dieses Mädchen an
Noams Seite?« Und seine Schwester antwortete ihm: »O Fürst der
Gläubigen, du hast unter deinen Beischläferinnen eine Sklavin, ohne
deren Gesellschaft Noam weder ißt noch trinkt.« Dann citierte sie
das Dichterwort:

		»Zwei Gegensätze sind sie, doch sind sie beide
schön,

Der einen Schönheit erstrahlt durch die andre hell.«

		Da sagte der Chalife: »Beim erhabenen Gott, sie ist so schön wie
Noam, und morgen will ich ihr ein Zimmer neben dem Zimmer Noams
anweisen lassen und ihr Möbel, Zeug und alles, was ihr ansteht,
noch reichlicher als ich es für Noam that, herüberschaffen lassen.«
Hierauf rief sie nach Speisen und setzte sie ihrem Bruder vor, und
er aß und [bookmark: page070]70 blieb bei ihnen im Zimmer. Darauf füllte er einen
Becher und winkte Noam zu ihm etwas vorzusingen. Da nahm sie die
Laute, nachdem sie zwei Becher getrunken hatte, und trug die beiden
Verse vor:

		Wenn mein Bechergenoß mich trinken und trinken
läßt,

Drei Becher voll prickelnder feuriger Glut,

Will ich stolz mit der Schleppe die Nacht über rauschen,

Als wär ich, o Fürst der Gläubigen, dein Fürst.

		Entzückt über den Gesang, füllte der Fürst der Gläubigen einen
neuen Becher, überreichte ihn Noam und befahl ihr, noch etwas zu
singen. Da trank sie den Becher, tastete an die Saiten und sang die
Verse:

		Des Volkes Edelster du in dieser Zeit,

Dem keiner gleich zu sein sich zu rühmen vermag,

Du Einzigster an Hoheit und Güte und Huld,

Du Herrscher und König über alles, was hochberühmt,

Du König der Könige der Erde zumal,

Mit offenster Hand, die den Dank nicht begehrt und nicht
schmerzt:

Möge mein Herr dich erhalten den Feinden zum Trotz,

Und mög dein Stern geschmückt sein mit Glück und Sieg!

		Als der Chalife diese Verse von Noam vernommen hatte, rief er:
»Wie herrlich singst du, Noam, wie gewandt ist deine Zunge und wie
deutlich deiner Worte Sinn!« In dieser Weise vergnügten sie sich
bis Mitternacht, als die Schwester des Chalifen sagte: »Merk auf,
o Fürst der Gläubigen, ich fand in den Büchern eine Geschichte
von einem Manne von hohem Rang.« Da fragte der Chalife: »Und wie
ist jene Geschichte?« Da erzählte seine Schwester: »Wisse,
o Fürst der Gläubigen, in der Stadt Kûfa lebte einmal ein
Knabe, Níame, der Sohn des Er-Rabîa, geheißen, welcher eine Sklavin
hatte, die er liebte, und die ihn liebte; zudem war sie mit ihm in
demselben Bette erzogen. Wie sie nun erwachsen waren, und beide von
Liebe zu einander ergriffen wurden, traf sie das Schicksal mit
seinen Widerwärtigkeiten, die Zeit mißhandelte sie mit ihrem Unheil
und verhing über sie die Trennung, und die Verleumder stellten ihr
eine Falle, [bookmark: page071]71 als sie einmal das Haus verließ, und raubten sie
aus seinem Hause. Dann verkaufte sie ihr Räuber einem Könige für
zehntausend Dinare. Da aber ihr Herr sie ebenso innig liebte wie
sie ihn, verließ er Haus und Heim und zog aus sie zu suchen und
setzte es durch mit ihr zusammenzukommen.

		Zweihundertundsechsundvierzigste
Nacht.

		Wie er nun mit ihr zusammengetroffen war, und sie sich kaum noch
gesetzt hatten, kam der König, der sie von ihrem Räuber gekauft
hatte, herein, und sprach eilends das Todesurteil über beide aus,
ohne Gerechtigkeit zu üben und ohne sein Urteil ihnen
hinauszuschieben. Was sagst du, o Fürst der Gläubigen, zu dem
Mangel an Gerechtigkeit bei diesem König?« Der Fürst der Gläubigen
antwortete ihr: »Das ist eine höchst wunderbare Sache. Jener König
hätte bei seiner Macht doch Gnade walten lassen sollen, da es ihm
anstand in ihrem Falle drei Dinge zu berücksichtigen. Zum ersten,
daß sie einander liebten, zum zweiten, daß sie sich in seinem Hause
und in seiner Gewalt befanden, und zum dritten mußte er bedenken,
daß er beim Gericht über das Volk bedächtig zu verfahren hat, um
wie viel mehr also in einer Sache, die ihn selber anging. So hat er
eine unkönigliche That gethan.« Nun sagte seine Schwester zu ihm:
»Mein Bruder, bei dem König des Himmels und der Erden, befiehl Noam
etwas zu singen und hör auf das, was sie singt.« Da sagte er:
»Noam, singe mir etwas vor;« und nun trug Noam in entzückender
Melodie die Verse vor:

		Die Zeit war voll Falsch, die immer voll Falsch und Verrat
ist,

Die Herzen bricht sie und Kummer giebt sie zum Erbe.

Erst führt sie die Herzen in Liebe zusammen, dann trennt sie die
liebenden Paare,

Daß sich die Thränen in Strömen über die Wangen ergießen.

Sie waren, und ich war, und es war mein Leben voll Wonne,

Da uns das Schicksal so häufig vereinte.

Weinen will ich drum blutige Ströme von Thränen

Nächte und Tage aus Gram über deinen Verlust. [bookmark: page072]72

		Als der Fürst der Gläubigen dieses Lied vernommen hatte, war er
außer sich vor Entzücken, seine Schwester aber sagte nun zu ihm:
»Mein Bruder, wer über sich selber den Spruch gefällt hat, muß ihn
auch stehen lassen und muß nach seinem Worte handeln, denn, siehe,
du hast mit diesem Spruch dich selber getroffen.« Dann sagte sie:
»Níame, steh auf, und desgleichen du, Noam, auf deine Füße!« Da
standen sie auf, und die Schwester des Chalifen sprach:
»O Fürst der Gläubigen, das Mädchen, das hier steht, ist Noam,
welche El-Hadschâdsch, der Sohn des Jûsuf eth-Thakafī gestohlen und
dir geschickt hat, und der dich belog, als er dir in seinem Briefe
schrieb, daß er sie für zehntausend Dinare gekauft hätte. Und der,
welcher dort steht, ist Níame, der Sohn des Er-Rabîa, ihr Herr. Und
ich beschwöre dich bei der Ehre deiner reinen Ahnen, daß du ihnen
verzeihst und sie einander schenkst, um den himmlischen Lohn dafür
zu erbeuten. Sie sind in deiner Gewalt, sie haben von deiner Speise
gegessen und von deinem Wein getrunken, und ich lege Fürbitte für
sie ein und verlange ihr Blut zum Geschenk.« Als der Chalife diese
Worte vernahm, sagte er: »Du hast recht, ich habe so entschieden,
und wenn ich einen Spruch gethan habe, so nehme ich ihn nicht
wieder zurück.« Darauf fragte er: »Noam, ist dieser da dein Herr?«
Sie antwortete: »Ja, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er:
»Fürchtet euch nicht, ich schenke euch einander.« Alsdann fragte
er: »Níame, wie erfuhrst du ihren Aufenthaltsort, und wer gab dir
dieses Zimmer an?« Níame erwiderte: »O Fürst der Gläubigen,
höre meine Geschichte und horch auf meine Erzählung, und, bei
deinen reinen Vätern und Ahnen, ich will dir nichts verhehlen.«
Darauf erzählte er ihm seine ganze Geschichte, wie der persische
Hakîm und die Beschließerin an ihm gehandelt hatten, und wie die
letztere ihn ins Schloß geführt und er sich in der Thür geirrt
hatte. Aufs äußerste hierüber verwundert, befahl der Chalife: »Her
mit dem Perser!« Da führte man denselben vor ihn und er machte ihn
zu [bookmark: page073]73
seinen Vertrauten, verlieh ihm Ehrenkleider und verordnete ein
schönes Geschenk für ihn, indem er sagte: »Es geziemt sich uns
einen Mann, der dieses zuwege gebracht hat, zu unserm Vertrauten zu
machen.« Dann machte der Chalife ebenfalls Níame und Noam reiche
Geschenke, beschenkte auch die Beschließerin, und Níame und Noam
blieben sieben Tage lang bei ihm in Freuden, in Glück und im
herrlichsten Leben. Dann aber bat ihn Níame um Erlaubnis mit seinem
Mädchen heimzuziehen, und er erlaubte ihnen die Heimreise nach
Kûfa, und sie reisten ab und wurden wieder mit ihren Eltern
vereinigt, worauf sie das schönste Leben führten, bis daß der
Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie
heimsuchte.«

		Als El-Amdschad und El-Asad diese Geschichte von Bahrâm
vernommen hatten, verwunderten sie sich höchlichst über sie und
sagten: »Das ist fürwahr eine wunderbare Geschichte.«
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		Schluß der Geschichte des Prinzen Kamar es-Samân und seiner
Söhne El-Amdschad und El-Asad.

		Zweihundertundsiebenundvierzigste
Nacht.

		Am andern Morgen stiegen El-Amdschad und El-Asad zu Pferd, um
vor dem König zu erscheinen. Auf ihr Gesuch um Audienz, erteilte er
ihnen hierzu die Erlaubnis, und nun traten sie bei ihm ein, und der
König empfing sie huldvollst, worauf sie sich niedersetzten und
plauderten. Während sie aber so dasaßen, hörten sie mit einem Male
das Volk der Stadt laut schreien und einander zurufen und um Hilfe
kreischen, und gleich darauf trat der Kämmerling bei dem König ein
und sprach zu ihm: »Ein König hat sich mit seinem Heere vor der
Stadt gelagert, sie schwingen die Waffen, und wir wissen nicht, was
ihr Begehr ist.« Da beriet sich der König mit seinem Wesir
El-Amdschad und dessen Bruder El-Asad über die Nachricht, die ihm
soeben der Kämmerling gebracht hatte, und El-Amdschad sagte: »Ich
will zu ihm hinaus und die [bookmark: page074]74 Sache ergründen.« Darauf
ritt El-Amdschad zur Stadt hinaus, wo er den König mit einem großen
Heere und berittenen Mamluken fand. Als dieselben El-Amdschad
erblickten, erkannten sie, daß er als Gesandter vom König der Stadt
herausgekommen war, und nahmen ihn und führten ihn vor den Sultan;
wie er aber vor ihm stand und die Erde vor ihm küßte, sah er, daß
der König eine Frau war, die einen Lithâm vors Gesicht gebunden
hatte; sie aber sprach zu ihm: »Wisse, ich begehre von euch nicht
diese Stadt sondern verlange nur einen bartlosen Mamluken. Finde
ich ihn bei euch, so habt ihr nichts zu befürchten, finde ich ihn
aber nicht, so soll sich zwischen uns und euch eine gewaltige
Schlacht erheben, da ich nur um seinetwillen hierher gekommen bin.«
Da fragte El-Amdschad: »O Königin, wie sieht dieser Mamluk
aus, was hat es mit ihm auf sich und wie heißt er?« Die Königin
antwortete: »Er heißt El-Asad, und ich heiße Mardschâne. Dieser
Mamluk war mit dem Magier Bahrâm zu mir gekommen. Da ihn mir Bahrâm
nicht verkaufen wollte, nahm ich ihn mir mit Gewalt, er aber raubte
ihn wieder und stahl ihn zur Nacht. Sein Aussehen ist so und so
beschaffen.« Als El-Amdschad dies vernahm, erkannte er, daß es sein
Bruder El-Asad war, und sagte zu ihr: »O Königin der Zeit,
gelobt sei Gott, der uns Trost gebracht hat! Siehe, eben dieser
Mamluk ist mein Bruder.« Darauf erzählte er ihr seine Geschichte
und alle ihre Erlebnisse im Lande der Fremdlingschaft und teilte
ihr auch die Ursache mit, weswegen sie von den Ebenholzinseln
fortgezogen waren. Die Königin Mardschâne verwunderte sich hierüber
und schenkte in ihrer Freude, El-Asad wiedergefunden zu haben,
seinem Bruder El-Amdschad ein Ehrenkleid. El-Amdschad aber kehrte
nun zum König zurück und teilte ihm das Vorgefallene mit, worauf
sie erfreut, der König, El-Amdschad und El-Asad zur Königin
hinausritten. Als sie in ihr Zelt getreten waren und sich gesetzt
hatten und mit ihr plauderten, erhob sich mit einem Male eine
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Staubwolke und verrammelte den Horizont. Nach einer Weile verzog
sie sich wieder, und nun wurde unter ihr ein gewaltiges Heer
sichtbar, gleich der tobenden Flut, gerüstet in Wehr und Waffen,
das mit blitzenden Schwertern gerade auf die Stadt zu kam und sie
umschloß wie der Ring den kleinen Finger umschließt. Da riefen
El-Amdschad und El-Asad: »Wir sind Gottes, und zu Ihm kehrt unser
Weg zurück! Diese großen Heerhaufen sind nichts anderes als
sicherlich Feinde, und wenn wir uns nicht mit der Königin
Mardschâne verbünden, sie zu bekämpfen, so nehmen sie uns die Stadt
und erschlagen uns. Es bleibt uns kein anderer Ausweg übrig, als
daß wir zu ihnen herausziehen und sehen, wer sie sind.« Darauf
erhob sich El-Amdschad und ritt zum Stadtthor hinaus, indem er an
dem Heer der Königin Mardschâne vorüberzog. Wie er aber bei dem
fremden Heer anlangte, fand er, daß es das Heer seines Großvaters,
des Königs El-Ghajûr, war, des Vaters seiner Mutter, der Königin
Budûr, –

		Zweihundertundachtundvierzigste
Nacht.

		des Herrn der Inseln und Meere und der sieben
Schlösser. Als er nämlich vor ihn gelangt war und die Erde vor ihm
geküßt und ihm seinen Auftrag übermittelt hatte, sagte der König:
»Ich bin geheißen König El-Ghajûr und bin des Weges einherfahrend,
dieweil die Zeit mich betrübt hat in meiner Tochter Budûr. Sie
verließ mich und ist nimmer wieder zu mir heimgekehrt und nimmer
vernahm ich seitdem etwas von ihr und ihrem Gatten Kamar es-Samân.
Habt ihr vielleicht etwas von ihnen vernommen?« Als El-Amdschad
diese Worte vernahm, senkte er das Haupt eine Weile nachdenklich zu
Boden, bis es ihm feststand, daß es sein Großvater war, der Vater
seiner Mutter. Alsdann hob er sein Haupt wieder, küßte die Erde vor
ihm und teilte ihm mit, daß er der Sohn seiner Tochter Budûr wäre.
Als der König aber vernahm, daß er der Sohn seiner Tochter Budûr
[bookmark: page076]76 war,
warf er sich an seine Brust und beide weinten, bis der König
El-Ghajûr sagte: »Gelobt sei Gott dafür, daß ich wohlbehalten mit
dir zusammengetroffen bin!« Darauf erzählte ihm El-Amdschad, daß es
seiner Tochter Budûr und ebenso seinem Vater Kamar es-Samân wohl
erginge, und teilte ihm mit, daß sie in einer Stadt, die
Ebenholzstadt geheißen, lebten, und sagte ihm auch, daß sich sein
Vater Kamar es-Samân wider ihn und seinen Bruder erzürnt und sie zu
töten befohlen hätte, daß aber der Schatzmeister sie aus Mitleid
verschont hätte, und der König El-Ghajûr sagte: »Ich will dich und
deinen Bruder zu deinem Vater zurückführen und euch wieder
aussöhnen und bei euch bleiben.« Da küßte El-Amdschad die Erde vor
ihm, und der König El-Ghajûr schenkte El-Amdschad, dem Sohn seiner
Tochter ein Ehrenkleid, worauf El-Amdschad lächelnd zum König
umkehrte und ihm die Geschichte des Königs El-Ghajûr mitteilte. Der
König verwunderte sich hierüber aufs äußerste und schickte ihm und
der Königin Mardschâne die üblichen Gastgeschenke, wie Pferde,
Kamele, Schafe, Proviant und dergleichen hinaus. Als aber die
Königin Mardschâne von dem Geschehenen vernahm, sagte sie: »Ich
will mich euch mit meinem Heere anschließen und will mir ebenfalls
Mühe geben euch mit eurem Vater auszusöhnen.«

		Mitten während dieser Vorgänge erhob sich mit einem Male eine
neue Staubwolke und verfinsterte den Tag, und sie vernahmen lautes
Rufen und Schreien unter ihr und das Gewieher von Rossen und sahen
blitzende Klingen und eingesetzte Lanzen und hörten Trommelwirbel,
als die neuen Heeresmassen sich der Stadt genähert hatten und die
beiden andern Heerhaufen sahen. Als der König dieses gewahrte, rief
er: »Fürwahr, heute ist ein gesegneter Tag; Gelobt sei Gott,
welcher uns mit diesen beiden Heeren ausgesöhnt hat, und, so Gott,
der Erhabene, will, verschafft er uns auch mit diesem dritten Heer
Frieden.« Darauf sprach er zu El-Amdschad: »Amdschad, geh mit
deinem Bruder El-Asad hinaus [bookmark: page077]77 und sieh nach, was es mit
diesen Truppen auf sich hat, die ein so gewaltiges Heer sind, wie
ich noch kein größeres gesehen habe.« Da gingen die beiden,
El-Amdschad und sein Bruder El-Asad, hinaus, nachdem der König
zuvor das Stadtthor aus Furcht vor dem Heere, das die Stadt
umzingelt hatte, verriegelt hatte. Die Thore öffnend, ritten sie
auf das neuangekommene Heer zu und fanden, daß es das Heer des
Königs der Ebenholzinseln war, in dem sich auch ihr Vater Kamar
es-Samân befand. Bei seinem Anblick küßten sie die Erde vor ihm und
weinten, Kamar es-Samân aber warf sich, als er sie sah, an ihre
Brust und bat beide, laut weinend und sie fest an sich pressend, um
Verzeihung. Darauf erzählte er ihnen, wie sehr ihn die Trennung von
ihnen verdüstert hatte, und El-Amdschad und El-Asad teilten ihm
mit, daß der König El-Ghajûr bei ihnen eingetroffen sei. Da setzte
sich Kamar es-Samân inmitten seines Gefolges auf, begleitet von
seinen beiden Söhnen El-Amdschad und El-Asad, und sie ritten
vorwärts, bis sie nahe zum Heer des Königs El-Ghajûr gekommen
waren. Einer von ihnen zog dann voraus zum König El-Ghajûr und
teilte ihm mit, daß Kamar es-Samân gekommen sei. Da ritt er ihm
entgegen, und sie begegneten einander und verwunderten sich über
diese Ereignisse und ihr Zusammentreffen an diesem Ort, und die
Bewohner der Stadt richteten Bankette an und bereiteten die
verschiedensten Gerichte und Süßigkeiten und brachten Pferde,
Kamele, Gastgeschenke, Futter und dergleichen Dinge, deren die
Truppen bedurften.

		Mitten während dieser Vorgänge wirbelte von neuem eine
Staubwolke auf und verrammelte den Horizont; die Erde erdröhnte von
den Hufen der Rosse, die Trommeln rasselten und prasselten wie die
wilde Windsbraut, das ganze Heer erstrahlte gerüstet und gepanzert,
alle die Streiter waren in Schwarz gekleidet, und mitten unter
ihnen ritt ein alter Scheich in schwarzen Kleidern, dessen Bart bis
auf die Brust niederwallte. Als die Leute der Stadt dieses
gewaltige Heer [bookmark: page078]78 sahen, sagte der Beherrscher der Stadt zu den
Königen: »Gelobt sei Gott, welcher euch alle mit seiner Erlaubnis
an einem Tage vereint hat, zumal wo ihr alle Freunde seid; was aber
mag dieses gewaltige Heer zu bedeuten haben, das den ganzen
Horizont verrammelt?« Da sagten die Könige zu ihm: »Fürchte dich
nicht vor ihm; wir sind drei Könige, und jeder hat viele Streiter
bei sich. Sind es Feinde, so streiten wir wider sie mit dir, auch
wenn sie noch dreimal so stark wären.« Während sie noch in dieser
Weise miteinander redeten, kam mit einem Male ein Gesandter von
jenem Heere zur Stadt heran, und sie führten ihn vor Kamar
es-Samân, den König El-Ghajûr, die Königin Mardschâne und den König
der Stadt, worauf der Gesandte die Erde küßte und sprach: »Dieser
König kommt aus dem Lande der Perser. Seit einer langen Zeit von
Jahren vermißt er seinen Sohn und zieht, nach ihm suchend, durch
die Lande. Findet er ihn bei euch, so soll euch nichts Übles
widerfahren, findet er ihn aber nicht, so soll der Kampf zwischen
euch und ihm anheben, und er wird eure Stadt verwüsten.« Da sagte
Kamar es-Samân: »Das soll ihm nicht gelingen; wie aber wird er
genannt im Perserland?« Und der Abgesandte sprach: »Er ist geheißen
König Schahrimân, der Herr der Inseln Chalidân. Alle diese Truppen
hat er aus den Ländern, die er durchzogen hat um sich geschart, und
er wandert von Land zu Land seinen Sohn zu suchen.« Als Kamar
es-Samân die Worte des Abgesandten vernahm, stieß er einen lauten
Schrei aus und sank in Ohnmacht. Nach langer Zeit erst erholte er
sich wieder und weinte nun laut und sagte zu El-Amdschad und
El-Asad und seinem Gefolge: »Ziehet fort, meine Söhne, mit dem
Boten, begrüßet euern Großvater, meinen Vater den König Schahrimân,
und bringt ihm gute Nachricht von mir, denn, siehe, er bekümmert
sich um meinen Verlust und trägt um meinetwillen schwarze
Gewänder.« Darauf erzählte er den anwesenden Königen alle seine
Erlebnisse aus den Tagen seiner Jugend, und alle die Könige
[bookmark: page079]79
verwunderten sich hierüber. Alsdann stiegen sie und Kamar es-Samân
von dem Schloß hinunter und begaben sich zu seinem Vater; und Kamar
es-Samân begrüßte seinen Vater, und sie umarmten einander und
sanken im Übermaß ihrer Freude in Ohnmacht. Als sie sich dann
wieder erholt hatten, und er seinem Vater alle seine Erlebnisse
erzählt hatte, begrüßten ihn alle die andern Könige; dann schickten
sie Mardschâne heim in ihr Land, nachdem sie sie zuvor mit El-Asad
vermählt und sie ermahnt hatten, recht fleißig Nachrichten zu
senden. Weiter vermählten sie dann El-Amdschad mit Bustân, der
Tochter Bahrâms und zogen insgesamt nach der Ebenholzstadt, wo
Kamar es-Samân seinem Schwiegervater unter vier Augen alles, was
ihm widerfahren war, und wie er mit seinen Söhnen wieder
zusammengetroffen war, mitteilte; und der König Armānûs freute sich
und beglückwünschte ihn zum guten Ausgang. Hierauf besuchte der
König El-Ghajûr, der Vater der Königin Budûr, seine Tochter,
begrüßte sie und genas von seiner Sehnsucht nach ihr. Nachdem sie
dann einen vollen Monat in der Ebenholzstadt verweilt hatten,
reiste der König mit seiner Tochter, –
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		seinem Gefolge und mit El-Amdschad in sein Land
zurück. Dort angelangt, setzte er El-Amdschad anstatt seiner zum
König ein, während Kamar es-Samân, nachdem er an seine Stelle in
der Stadt seines Schwiegervaters Armānûs seinen Sohn El-Asad
eingesetzt hatte, sich zur Abreise zurecht machte und mit seinem
Vater, dem König Schahrimân nach den Inseln Chalidân zog, wo man
ihm zu Ehren die Stadt schmückte und die frohe Nachricht einen
vollen Monat lang austrommelte. Dann setzte sich Kamar es-Samân und
regierte an seines Vaters Statt, bis der Zerstörer aller Freuden
und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Und Gott ist
allwissend.

		Da sagte der König: »Ach, Schehersad, diese Geschichte [bookmark: page080]80 ist höchst
wunderbar.« Schehersad erwiderte: »O König, diese Geschichte
ist nicht wunderbarer als die Geschichte von Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât.« Nun fragte der König: »Und wie ist die Geschichte
von Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât?«

		Da erzählte Schehersad:

		 

	
		
		Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.

		»Glückseliger König, in alten Zeiten und in längst
entschwundenen Tagen lebte ein Kaufmann, Namens Schems ed-Dîn, in
Kairo, einer der besten und aufrichtigsten Männer unter den
Kaufleuten und zudem reich an Eunuchen, Dienerschaft, Negersklaven,
Sklavinnen, Mamluken und Geld und Gut. Derselbige war Obmann der
Kaufmannschaft Kairos und hatte ein Weib daheim, welches er liebte,
und die ihn liebte, doch hatte er bereits vierzig Jahre mit ihr
gelebt, ohne daß sie ihm eine Tochter oder einen Sohn geschenkt
hätte. Da saß er nun eines Tages wieder in seinem Laden und sah wie
jeder der Kaufleute einen oder zwei und noch mehr Söhne hatte, die
gleich ihren Vätern in den Läden saßen. Jener Tag war aber ein
Freitag. Als der Kaufmann deshalb ins Warmbad ging und die
Freitagswaschung vollzog, nahm er, als er wieder herauskam, einen
Barbierspiegel. Beim Anblick seines Gesichtes im Spiegel rief er:
»Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott außer Gott, und ich bezeuge,
daß Mohammed der Gesandte Gottes ist!« Als er darauf seinen Bart
betrachtete und sah, daß derselbe bereits mehr weiße als schwarze
Haare hatte, gedachte er daran, daß die grauen Haare des Todes
Vorboten wären.

		Nun wußte aber seine Frau die Stunde seiner Heimkehr des Abends
und hatte sich deshalb, wie sie es zu thun pflegte, gewaschen und
für ihn geschmückt. Als er bei ihr eintrat, wünschte sie ihm guten
Abend, doch entgegnete er ihr: »Ich sehe nichts gutes.« Als dann
die Sklavin auf ihr Geheiß das Abendessen brachte, und sie zu ihm
sagte: »Iß, mein [bookmark: page081]81 Herr,« antwortete er ihr: »Ich esse nichts,« und
wendete sein Gesicht vom Tisch ab. Da fragte sie ihn: »Weshalb
nicht? Und was hat dich so trüb gestimmt?« Worauf er versetzte: »Du
bist die Ursache meines Kummers.«
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		Nun fragte sie ihn: »Und weshalb?« Und er
erwiderte ihr: »Siehe, als ich heute meinen Laden aufmachte, sah
ich, daß jeder Kaufmann einen Sohn oder zwei und noch mehr hat, und
daß sie gleich ihren Vätern in den Läden sitzen, und da sprach ich
bei mir: »Siehe, der, welcher deinen Vater geholt hat, wird auch
dich nicht verschonen.« In der Hochzeitsnacht aber ließest du mich
schwören mir weder ein Nebenweib noch eine Beischläferin, sei es
eine Abessinierin oder Griechin oder sonst eine Sklavin, zu halten,
und auch niemals eine Nacht fern von dir zu verbringen; nun aber
steht es so, daß du unfruchtbar bist, und ebensogut könnte ich
einen Stein zum Weib haben.« Da erwiderte sie ihm: »Gottes Name
schütze mich! Du bist allein daran schuld, nicht ich.« Nun fragte
er: »Was soll ich denn thun, um ein Kind zu erhalten?« Und sie
antwortete: »Du mußt zu den Drogisten gehn und nach einem Mittel
gegen Unfruchtbarkeit suchen.«

		Am nächsten Morgen erwachten beide voll Reue darüber, daß sie
einander Vorwürfe gemacht hatten, der Kaufmann aber begab sich auf
den Bazar zu einem Drogisten und fragte ihn, nachdem sie den Salâm
ausgetauscht hatten: »Hast du ein Mittel gegen Kinderlosigkeit?«
Der Drogist antwortete ihm: »Ich hatte eins, doch ist es mir
ausgegangen. Frage meinen Nachbar.« Da ging er von einem Drogisten
zum andern und fragte nach einem Mittel gegen Kinderlosigkeit, bis
er, von allen ausgelacht, bei ihnen die Runde gemacht hatte und nun
wieder in seinen Laden zurückkehrte und sich dort setzte. Auf dem
Bazar handelte aber auch der Maklerobmann, ein Haschischesser,
welcher dem Genuß von Opium, Latwerge und grünem Haschisch frönte.
Der Name dieses [bookmark: page082]82 Obmanns war Scheich Mohammed Simsim. Derselbige
war arm, und es war daher seine Gewohnheit, dem Kaufmann jeden Tag
guten Morgen zu wünschen. Als er nun wieder wie üblich ankam und zu
ihm sprach: »Es-Salâm aleikum, der Frieden sei auf euch!« gab ihm
der Kaufmann verdrießlich den Salâm zurück, so daß er ihn fragte:
»Mein Herr, warum bist du so verdrießlich?« Da erzählte er ihm
alles, was sich zwischen ihm und seiner Frau zugetragen hatte, und
sagte zu ihm: »Seit vierzig Jahren bin ich mit ihr verheiratet,
ohne daß ich einen Sohn oder eine Tochter von ihr empfangen hätte,
und man sagte mir, die Schuld hieran läge an mir. Darum suchte ich
nach einem Heilmittel, doch fand ich keins.« Da sagte der Scheich
Mohammed zu ihm: »Ich habe solch ein Mittel; doch was wirst du zu
dem sagen, der dir dazu verhilft, daß dein Weib nach diesen vierzig
Jahren von dir empfängt?« Der Kaufmann erwiderte ihm: »Wenn du dies
zuwege bringst, so will ich dich aufs reichste beschenken.« Nun
sagte der Scheich Mohammed: »Gieb mir einen Dinar;« und der
Kaufmann sprach: »Nimm diese zwei Dinare.« Da nahm er sie und
sagte: »Gieb mir die Porzellanschüssel dort.« Da reichte er ihm die
Schüssel, und er nahm sie und ging zu einem Haschischverkäufer, von
dem er zwei Unzen konzentriertes griechisches Opium und eine
Portion chinesischen Kubebenpfeffer kaufte, ferner Zimmet,
Gewürznelken, Kardamum, Ingwer, weißen Pfeffer und Bergeidechs.
Alles dies zerstieß er und kochte es halbgar in feinem Öl. Dann
that er noch drei Unzen körnigen arabischen Weihrauch hinzu und
einen Becher Koriandersamen, weichte es in Wasser auf und knetete
alles mit Bienenhonig zusammen. Alsdann that er den Brei in die
Schüssel, brachte ihn dem Kaufmann und sagte zu ihm, indem er ihm
die Schüssel überreichte: »Hier ist das Heilmittel; iß erst
Hammelfleisch und Haustauben stark gepfeffert und gewürzt, nimm
dann von dem Brei löffelweise ein und trink dazu Scherbett aus
raffiniertem Zucker.«

		Der Kaufmann schickte nun alles seiner Frau, und [bookmark: page083]83 befahl ihr es
gut zu kochen und ihm aufzubewahren, bis er es verlangen würde; und
die Frau that, wie ihr geheißen, und stellte ihm das Essen hin. Als
er nun das Nachtmahl eingenommen hatte, verlangte er nach der
Schüssel und aß von ihr, und, da es ihm gut schmeckte, aß er alles
auf und ruhte bei seiner Frau. Sie aber ward noch in derselben
Nacht von ihm schwanger, und die Monate gingen über sie hin, bis
sich ihre Tage erfüllten, und die Wehen sich einstellten. Dann
erscholl das Freudengeschrei, und die Wehmutter sprach als Talisman
über das Kind die Namen Mohammed und Alī, und das »Allāh ist groß«,
und rief den Azân in sein Ohr, dann wickelte sie das Kind ein und
gab es seiner Mutter, und diese reichte ihm die Brüste und säugte
es, und es trank sich satt und schlief, und die Wehmutter blieb
drei Tage bei ihnen, bis sie die Süßigkeiten gemacht hatten und am
siebenten Tage verteilten. Dann verstreuten sie Salz[bookmark: text18]F18, und der Kaufmann
kam herein und beglückwünschte seine Frau zum guten Verlauf und
fragte sie: »Wo ist Gottes anvertrautes Gut?« und dann reichte sie
ihm ein wunderschönes Kind, das Werk des allgegenwärtigen Lenkers,
ein Knäblein von sieben Tagen, das jeder, der es sah, für ein Jahr
alt gehalten hätte. Wie nun der Kaufmann in sein Gesicht schaute,
und dasselbe leuchten sah wie einen schimmernden Mond mit
Schönheitsmalen auf den Wangen, fragte er seine Frau: »Wie willst
du ihn heißen?« Sie entgegnete ihm: »Wäre es ein Mädchen, so würde
ich ihm den Namen geben, da es aber ein Knabe ist, soll niemand
anders als du ihm den Namen geben.« Nun herrschte aber unter dem
Volk jener Tage die Sitte, daß sie ihre Kinder nach einem Omen den
Namen gaben, und, während sie sich grade über den Namen berieten,
sagte jemand zu seinem Freunde: »Mein Herr Alā ed-Dîn.« Da sagte
der Kaufmann zu ihr: »Wir wollen ihn [bookmark: page084]84 Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât[bookmark: text19]F19 heißen.« Dann
übergab er den Knaben den Ammen und Wärterinnen, und er trank zwei
Jahre lang Milch, bis er entwöhnt wurde, und heranwuchs und auf dem
Boden gehen konnte. Wie er aber sieben Jahre alt geworden war,
brachten sie ihn aus Furcht vor dem Auge in ein unterirdisches
Gemach, und der Vater sagte: »Er soll nicht eher wieder aus diesem
Gemach herauskommen, bis ihm der Bart wächst.« Dann beauftragte er
eine Sklavin und einen Sklaven mit seiner Bedienung, und das
Mädchen machte ihm den Tisch zurecht, während der Sklave ihm
denselben heruntertrug. Hierauf beschnitt er ihn und richtete ihm
ein großes Bankett an, und dann ließ er einen Schriftgelehrten
kommen, der ihn im Schreiben, im Koran und in den Wissenschaften
unterrichtete, bis er ausgelernt hatte und reiche Kenntnisse besaß.
Da traf es sich einmal, daß der Sklave ihm den Tisch brachte und
hierbei die Fallthür offen stehen ließ, so daß Alā ed-Dîn aus dem
unterirdischen Gemach herauskam und bei seiner Mutter eintrat, als
gerade eine Gesellschaft vornehmer Frauen bei ihr anwesend war.
Mitten in ihrer Unterhaltung mit seiner Mutter kam er plötzlich zu
ihnen herein, gleich einem von dem Übermaß seiner Schönheit
berauschten Mamluken, so daß die Frauen bei seinem Anblick ihre
Gesichter verschleierten und zu seiner Mutter sagten: »Gott straf'
dich, du . . ., wie kannst du diesen fremden
Mamluken zu uns hereinlassen! Weißt du nicht, daß Züchtigkeit
ebenfalls zum Glauben gehört?« Da sagte sie zu ihnen: »Sprecht
Gottes Namen aus, denn dies ist mein Sohn, meines Herzens Frucht,
der Sproß Schems ed-Dîns, des Obmanns der Kaufleute, das Kind der
Amme, das Halsband, die Kruste und die Krume vom Brote.« Nun sagten
sie zu ihr: »Unser Leben lang haben wir keinen Sohn von dir
gesehen;« und sie entgegnete ihnen: »Sein Vater [bookmark: page085]85 hat ihn aus Furcht vor
dem Auge in einem unterirdischen Gemach groß gezogen.

		Zweihundertundeinundfünfzigste
Nacht.

		Wahrscheinlich hat der Eunuch die Thür
aufgelassen, so daß er herauskam; unser Wille war es ihn nicht eher
herauszulassen, als bis ihm der Bart wüchse.« Da beglückwünschten
sie die Frauen, der Knabe aber verließ die Frauen wieder und begab
sich hinaus zum Hof des Hauses, wo er sich in die Besuchshalle
setzte. Während er nun dort saß, kamen mit einem Male die Sklaven
mit dem Maultier seines Vaters an. Da fragte er sie: »Wo ist dieses
Maultier gewesen?« Und sie antworteten ihm: »Wir hatten deinen
Vater auf diesem Maultier nach seinem Laden geleitet und haben es
nun wieder zurückgebracht.« Da fragte er sie weiter: »Was ist
meines Vaters Gewerbe?« Sie antworteten ihm: »Dein Vater ist der
Obmann der Kaufleute im Lande Ägypten, und er ist der Sultan der
Söhne der Araber.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, ging er wieder zu
seiner Mutter und fragte sie: »Mutter, was ist meines Vaters
Gewerbe?« Sie antwortete ihm: »Mein Sohn, dein Vater ist Kaufmann
und ist der Obmann aller Kaufleute in Ägypten und der Sultan der
Söhne der Araber. Seine Sklaven fragen ihn nur um Rat, wenn es sich
um den Verkauf eines Gegenstandes im Werte von mindestens tausend
Dinaren handelt; bei einem Preis von neunhundert Dinaren und
darunter thun sie es nicht sondern verkaufen nach eigenem Ermessen.
Auch kommt keine Ware aus der ganzen Welt, sei es groß oder klein,
an, die nicht unter deines Vaters Hand zu freier Verfügung käme.
Ebenso wird auch keine Ware in Ballen gepackt und in die weite Welt
ausgeführt, die nicht in deines Vaters Haus gewesen wäre, und Gott,
der Erhabene, mein Sohn, hat deinem Vater viel Geld, so viel, daß
es nicht gezählt werden kann, verliehen.« Da sagte Alā ed-Dîn:
»Mutter, gelobt sei Gott, daß er mich zum Sohn des Sultans der
Söhne [bookmark: page086]86
der Araber gemacht hat! Ist aber mein Vater Obmann der Kaufleute,
weshalb habt ihr mich in das unterirdische Gemach gesetzt und dort
eingesperrt gehalten?« Seine Mutter entgegnete ihm hierauf: »Mein
Sohn, dein Vater und ich, wir haben dich nur aus Furcht vor dem
Auge der Leute in das unterirdische Gemach gesetzt, denn das böse
Auge ist wahr und wahrhaftig, und die Mehrzahl der Menschen ruht um
des Auges willen im Grabe.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Ach, Mutter, wo
giebt's einen Zufluchtsort vor der Bestimmung? Vorsicht wehrt das
Verhängnis nicht ab, und vor dem, was einem geschrieben ward,
giebt's kein Entrinnen. Siehe, der, welcher meinen Großvater geholt
hat, wird auch meinen Vater nicht verschonen; wenn er auch heute
noch lebt, so lebt er doch morgen nicht mehr, und wenn nun mein
Vater gestorben ist, und ich erscheine und sage: »Ich bin Alā
ed-Dîn, der Sohn des Kaufmanns Schems ed-Dîn,« so wird es mir kein
Mensch glauben, und die Alten werden sagen: »Wir haben unser
Lebenlang weder einen Sohn noch eine Tochter von Schems ed-Dîn
gesehen,« – und dann kommt das Schatzhaus und zieht meines Vaters
Gut ein. Gott habe den selig, der da gesagt hat: »Stirbt der Edle,
so geht sein Gut dahin, und die gemeinsten Menschen nehmen seine
Weiber an sich!« Darum, Mutter, sprich zu meinem Vater, daß er mich
mit sich auf den Bazar nimmt, daß er mir dort einen Laden aufmacht,
in dem ich mit Waren sitze, und daß er mich das Verkaufen und
Kaufen, das Nehmen und Geben lehrt.« Seine Mutter erwiderte ihm
darauf: »Mein Sohn, wenn dein Vater nach Hause kommt, will ich mit
ihm darüber reden.«

		Als nun der Kaufmann nach Hause kam und dort seinen Sohn Alā
ed-Dîn Abusch-Schāmât bei seiner Mutter sitzen sah, fragte er:
»Warum hast du ihn aus seinem unterirdischen Gemach herausgeholt?«
Da sagte sie zu ihm: »Mein Vetter, ich habe ihn nicht
herausgelassen, vielmehr ließen die Diener die Thür auf. Als ich
hier saß in Gesellschaft vornehmer Frauen, kam er mit einem Male zu
uns herein; darauf [bookmark: page087]87 erzählte sie ihm, was sein Sohn zu ihr gesagt
hatte. Da sagte er zu ihm: »Mein Sohn, morgen, so Gott will, der
Erhabene, nehme ich dich mit auf den Bazar, jedoch, mein Sohn, das
Sitzen in den Bazaren und Kaufläden erfordert unter allen Umständen
Anstand und tadelloses Benehmen.«

		Erfreut über seines Vaters Worte, verbrachte Alā ed-Dîn die
Nacht; am nächsten Morgen aber nahm ihn sein Vater ins Warmbad und
zog ihm einen Anzug an, der einen Haufen Geld gekostet hatte. Als
sie dann gefrühstückt und Scherbetts getrunken hatten, bestieg er
sein Maultier, ließ seinen Sohn ebenfalls ein Maultier besteigen
und machte sich, ihn hinter sich nehmend, nach dem Bazar auf, wobei
die Leute den Knaben anstaunten, da er wie der Mond in der
vierzehnten Nacht aussah. Nun pflegte der Scheich Mohammed, sobald
der Kaufmann des Morgens von Hause gekommen war und sich in den
Laden gesetzt hatte, in Begleitung der Kaufleute bei ihm die
Eröffnungssure des Korans vorzutragen und ihm guten Morgen zu
wünschen, worauf sich ein jeder von ihnen nach seinem Laden begab.
Als daher der Scheich und die Kaufleute wieder zu ihm kamen und zu
ihrer Verwunderung den schönen Knaben bei ihm im Laden sitzen
sahen, erzählte er ihnen, daß es sein Sohn wäre, den er so lange
aus Furcht vor dem Auge in einem unterirdischen Gemach verborgen
erzogen hätte, und daß es sein Wille gewesen wäre, ihn nicht eher
herauszulassen, als bis er den Bart mit der Hand hätte ziehen
können, daß seine Mutter es jedoch nicht gewollt hätte und in ihn
gedrungen wäre ihm einen Laden mit Waren aufzumachen und ihn das
Kaufen und Verkaufen zu lehren. Da wünschten sie ihm zu dem Knaben
Glück und sagten: »Mag unser Herr die Wurzel und den Zweig behüten!
Doch selbst der Arme unter uns kann nicht umhin, wenn ihm ein Sohn
oder eine Tochter geboren ist, eine Schüssel Asîde[bookmark: text20]F20 für seine Brüder anzurichten [bookmark: page088]88 und seine Bekannten und
Verwandten dazu einzuladen, du aber hast das nicht gethan.« Der
Kaufmann erwiderte ihnen: »Ich bin in eurer Schuld, und im Garten
wollen wir uns treffen.«

		Zweihundertundzweiundfünfzigste
Nacht.

		Am nächsten Morgen schickte der Kaufmann den Zimmerdiener zu dem
Saal und dem Gartenhaus und befahl ihm beides herzurichten. Dann
schickte er die Sachen zum Kochen, wie Lämmer, zerlassene Butter
und dergleichen erforderlichen Dinge und richtete zwei Tische her,
den einen im Gartenhaus und den andern im Saal. Hierauf gürteten
sich der Kaufmann Schems ed-Dîn und sein Sohn Alā ed-Dîn, und
Schems ed-Dîn sagte zu seinem Sohne: »Mein Sohn, wenn ein Graukopf
kommt, so empfange ich ihn und weise ihm den Platz am Tisch im
Gartenhaus an, du aber mein Sohn, empfange die bartlosen Burschen
und weise ihnen den Platz am Tisch im Saal an.« Da fragte ihn Alā
ed-Dîn: »Weshalb dies, mein Vater? Warum richtest du zwei Tische
an, den einen für die Männer und den andern für die Jungen?« Und
der Kaufmann antwortete: »Mein Sohn, die bartlose Jugend schämt
sich mit den Männern zu essen.« Und sein Sohn war dessen
zufrieden.

		Wie nun die Kaufleute kamen, empfing Schems ed-Dîn die Männer
und wies ihnen den Platz im Gartenhaus an, sein Sohn Alā ed-Dîn
aber empfing die Jungen und geleitete sie in den Saal. Darauf
wurden die Speisen aufgetragen und sie aßen und tranken, ließen es
sich gut schmecken und waren fröhlich, und tranken die Scherbetts,
während die Diener das Räucherwerk aufsteigen ließen. Dann begannen
die Alten Gespräche über Wissenschaft und die Tradition vom
Propheten zu führen, während die Jungen, unter denen Alā ed-Dîn auf
dem Ehrenplatz saß, sich über Handelsgeschäfte unterhielten, wobei
einer von ihnen seinen Nachbar fragte: »Mein Herr Hasan, sag' mir
doch, woher du das Kapital hast, mit dem du handelst?« Darauf
[bookmark: page089]89
antwortete er ihm: »Als ich erwachsen und mannbar geworden war,
sagte ich zu meinem Vater: »Mein Vater, gieb mir Waren.« Mein Vater
aber sagte zu mir: »Mein Sohn, ich habe nichts bei mir, doch geh'
und borge dir etwas Geld von einem der Kaufleute; handele damit und
lerne das Verkaufen und Kaufen und das Nehmen und Geben.« Da begab
ich mich zu einem der Kaufleute und lieh mir von ihm tausend
Dinare, für die ich mir Zeug kaufte. Hiermit reiste ich nach Syrien
und erzielte das Doppelte dafür; dann kaufte ich in Syrien Waren
ein und reiste damit nach Bagdad, wo ich dieselben wieder für das
Doppelte verkaufte, und so handelte ich, bis mein Kapital gegen
zehntausend Dinare betrug.« In ähnlicher Weise erzählte jeder seine
Geschichte, bis die Reihe und das Wort an Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât
kam, und man ihn fragte: »Und du, mein Herr Alā ed-Dîn?« Da sagte
er zu ihnen: »Ich ward in einer unterirdischen Kammer erzogen und
kam aus derselben erst in dieser Woche heraus; nun gehe ich zum
Laden und kehre dann wieder heim.« Die andern versetzten darauf:
»Du bist gewöhnt zu Hause zu hocken und kennst nichts von der Lust,
die das Reisen gewährt. Reisen ist allerdings nur Sache der
Männer.« Da entgegnete er: »Ich habe es nicht nötig zu reisen; die
Ruhe ist unbezahlbar.« Nun sagte einer unter ihnen zu seinem
Nachbar: »Der ist wie ein Fisch, welcher stirbt, wenn er aus dem
Wasser kommt;« die andern aber sagten zu ihm: »Alā ed-Dîn, der Ruhm
der jungen Kaufmannssöhne liegt allein im Reisen um des Gewinns
willen.« Hierüber erzürnte sich Alā ed-Dîn und verließ mit Thränen
im Auge und bekümmerten Herzens die jungen Leute, setzte sich auf
sein Maultier und ritt nach Hause. Als ihn dort seine Mutter,
aufgebracht und mit Thränen im Auge, erblickte, fragte sie ihn:
»Warum weinst du, mein Sohn?« Er antwortete: »Alle die jungen
Kaufmannssöhne schalten mich und sagten: »Nichts bringt einem
jungen Kaufmann mehr Ruhm ein als das Reisen für Profit an Silber
und Gold.« [bookmark: page090]90

		Zweihundertunddreiundfünfzigste
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		Da fragte ihn seine Mutter: »Mein Sohn, ist es dein Wunsch zu
reisen?« Er antwortete: »Jawohl.« Nun fragte sie: »Und nach welcher
Stadt beabsichtigst du zu reisen?« Er antwortete: »Nach der Stadt
Bagdad, denn dort verdienen die Leute hundert Prozent.« Da sagte
sie zu ihm: »Mein Sohn, dein Vater hat viel Gut, doch, sollte er
dir von seinem Gut keine Waren beschaffen, so will ich es von dem
meinigen thun.« Alā ed-Dîn erwiderte ihr darauf: »Schnelle Gabe ist
beste Gabe; willst du ein gutes Werk thun, so ist dies die Zeit
dazu.« Da ließ sie die Sklaven vor sich kommen und schickte sie zu
den Zeugverpackern, worauf sie ein Magazin öffnete und daraus für
ihn Zeuge hervorholte; und die Packer verpackten ihm davon zehn
Lasten.

		Soviel, was seine Mutter anlangt; wie nun aber sein Vater sich
umschaute und seinen Sohn Alā ed-Dîn nicht im Garten fand,
erkundigte er sich nach ihm und hörte, daß er sein Maultier
bestiegen hätte und nach Hause geritten sei. Da setzte er sich
ebenfalls auf und ritt ihm nach. Als er in sein Haus trat und dort
die gepackten Lasten sah, fragte er danach, worauf ihm seine Frau
mitteilte, was zwischen den Kaufmannssöhnen und ihrem Sohne Alā
ed-Dîn vorgefallen war. Da sagte er zu seinem Sohne: »Mein Sohn,
Gott verdamme das Reisen in die Fremde! Sagt doch auch der Prophet
– Gott segne ihn und spende ihm Heil! –: Glückselig der Mann,
der sich in seiner Heimat nährt! und die Alten sagen: Laß das
Reisen, sei es auch nur eine Meile weit.« Dann fragte er seinen
Sohn: »Bist du wirklich fest zum Reisen entschlossen und willst du
davon nicht mehr abstehen?« Alā ed-Dîn antwortete ihm: »Ich muß
nach Bagdad mit Waren reisen oder ich ziehe meine Kleider aus und
fahre im Derwischgewand durch die Welt.« Da sagte sein Vater: »Ich
bin nicht arm und mittellos sondern habe viel Gut.« Darauf zeigte
er ihm all sein Gut, seine Waren und Zeuge [bookmark: page091]91 und sagte zu ihm: »Ich habe
Zeuge und Waren, die für jedes Land passen,« und zeigte ihm unter
der ganzen Masse vierzig verpackte Lasten, auf jeder von denen ihr
Preis im Betrage von tausend Dinaren geschrieben stand: »Nimm diese
vierzig Lasten, mein Sohn,« so sprach er dann, »noch zu den zehn
Lasten von deiner Mutter und reise damit unter Gottes, des
Erhabenen, Schutz; doch fürchte ich für dich unterwegs einen Wald,
mein Sohn, der Löwenbusch geheißen, und ein Thal, genannt das
Hundethal; dort läßt man sein Leben ohne Gnade und Barmherzigkeit.«
Da fragte Alā ed-Dîn: »Und weshalb das, mein Vater?« Und der
Kaufmann antwortete ihm: »Dort haust ein Beduine, ein Buschklepper,
Namens Adschlân.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch seinem Vater: »Das
Leben kommt von Gott; hab' ich Teil an ihm, so widerfährt mir kein
Schaden.« Darauf setzte sich Alā ed-Dîn mit seinem Vater auf und
ritt nach dem Bazar der Lasttiere, wo ein Packmeister bei ihrem
Anblick von seinem Maultier sprang, und zu dem Obmann der
Kaufleute, ihm die Hand küssend, sagte: »Bei Gott, lange Zeit, mein
Herr, lange Zeit hast du uns nichts zu thun gegeben.« Der Kaufmann
entgegnete ihm: »Jede Zeit hat ihren Lauf und ihre Männer; Gott
hab' den selig, der da gesagt hat:

		Ein Alter schritt, zur Erde gebeugt, einher,

Des Bart bis tief auf seine Kniee fiel.

Da fragt' ich ihn: Was beugst du dich so tief?

Er sprach, und seine Hände hob er zu mir:

Verloren hab' ich meine Jugend im Staub,

Nun schreit' ich, sie suchend, gebückt einher.«

		Als er seine Verse beendet hatte, sagte er: »Meister, es ist
nicht mein, sondern meines Sohnes Wunsch, zu reisen.« Da sagte der
Verlader: »Gott schütze ihn dir!« Hierauf schloß der Kaufmann
zwischen dem Verlader und seinem Sohne einen Kontrakt, wonach er
ihn zum Vater seines Sohnes einsetzte und denselben seiner Obhut
anempfahl, und sagte zu ihm: »Hier hast du hundert Dinare für deine
[bookmark: page092]92
Burschen.« Dann kaufte er sechzig Maultiere und eine Grabdecke für
den Seijid Abd el-Kâdir El-Dschīlânī[bookmark: text21]F21 und sagte zu seinem Sohne: »Mein Sohn,
in meiner Abwesenheit wird er Vaterstelle bei dir vertreten, und du
gehorche ihm in allen seinen Worten.« Dann ritt er mit den
Maultieren und den Burschen fort, und sie veranstalteten in jener
Nacht eine Koranverlesung und ein Fest zu Ehren des Scheichs Abd
el-Kâdir El-Dschīlânī. Am nächsten Morgen gab der Obmann der
Kaufleute seinem Sohne zehntausend Dinare und sagte zu ihm: »Wenn
du nach Bagdad gekommen bist und du das Zeug leicht verkäuflich
findest, so verkauf' es, wenn nicht, so leb' von diesem Geld.«
Darauf wurden die Maultiere beladen, und sie nahmen voneinander
Abschied und machten sich auf den Weg zur Stadt hinaus.

		Zweihundertundvierundfünfzigste
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		Ihre Reise ging durch die Steppen und Wüsten über Damaskus und
Aleppo glücklich von statten, bis sie nur noch eine Station von
Bagdad entfernt waren und zu einem Wadi kamen, wo Alā ed-Dîn Halt
machen wollte. Da sagte der Packmeister: »Steigt hier nicht ab,
sondern zieht schnell weiter, damit wir Bagdad erreichen, bevor die
Thore verschlossen werden, da man dort die Thore stets mit der
Sonne aufmacht und verschließt, damit die Ketzer nicht die Stadt
erobern und die theologischen Werke in den Tigris
werfen.«[bookmark: text22]F22 Alā ed-Dîn entgegnete ihm
jedoch: »Mein Vater, ich bin in dieses Land mit meinen Waren nicht
des Handels willen gezogen sondern um die Welt kennen zu lernen.«
Wie ihm nun der Packmeister erwiderte: »Mein Sohn, wir sind um dich
und um dein Gut vor den Arabern besorgt,« erwiderte ihm Alā ed-Dîn:
»Mann, bist du der Diener oder der Herr? Ich ziehe erst am nächsten
Morgen in Bagdad ein, damit das [bookmark: page093]93 Volk von Bagdad meine Waren
schaut und erkennt, wer ich bin;« worauf der Packmeister sagte:
»Thu nach deinem Belieben, ich habe dir zum guten geraten, doch du
mußt am besten wissen, wie du heil davon kommst.« Alā ed-Dîn befahl
nun den Leuten die Lasten von den Maultieren abzuladen, und sie
thaten es und stellten das Zelt auf, worauf sie bis Mitternacht
saßen, als Alā ed-Dîn eines Bedürfnisses wegen hinausging. Da sah
er etwas in der Ferne blitzen, und, wie er nun den Packmeister
fragte und zu ihm sagte: »Meister, was ist das, was da schimmert?«
und dieser es betrachtete und scharf ins Auge faßte, sah er, daß
der Schimmer von Lanzenspitzen und dem Stahl der Waffen und
Schwerter von Beduinen herrührte. Es waren aber arabische
Buschklepper unter ihrem Führer, dem Araberscheich Adschlân Abū
Nâib. Als dieselben nahe an sie herangekommen waren und ihre Lasten
sahen, riefen sie einander zu: »O Beutenacht!« Sobald der
Packmeister Kamâl ed-Dîn diese Worte von ihnen vernahm, rief er:
»Pack dich, du Araberwicht!« Da stieß ihm Abū Nâib mit dem Speer
vor die Brust, daß die Spitze blitzend zum Rücken herausfuhr, und
er tot vor der Zeltthür zu Boden stürzte. Nun rief der
Wasserträger: »Pack dich, du Araberlump!« Da versetzte ihm einer
einen Schwertstreich in den Nacken, daß die Klinge blitzend die
Halssehnen durchschnitt und er tot zu Boden stürzte, während Alā
ed-Dîn dastand und den Vorgängen zuschaute. Darauf umzingelten die
Araber die Karawane von allen Seiten und attackierten sie, bis sie
alle bis auf den letzten Mann von Alā ed-Dîns Leuten niedergemacht
hatten, worauf sie die Lasten auf die Rücken der Maultiere luden
und abzogen, während Alā ed-Dîn bei sich sprach: »Nur dein Maultier
und dieser dein Anzug wird dir das Leben kosten,« und nun seine
Sachen bis aufs Hemde und die Hosen auszog und auf den Rücken eines
Maultiers warf. Wie er sich dann umblickte und vor der Zeltthür
eine Lache vom Blute der Ermordeten gewahrte, wälzte er sich darin,
bis daß er wie ein Ermordeter aussah, [bookmark: page094]94 der in seinem Blute
schwamm. So viel, was Alā ed-Dîn anlangt. Der Araberscheich
Adschlân aber fragte seine Schar: »Ihr Araber, kam diese Karawane
aus Ägypten oder von Bagdad?«

		Zweihundertundfünfundfünfzigste
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		Als sie ihm antworteten, daß sie aus Ägypten gekommen wäre,
sagte er zu ihnen: »So kehret noch einmal zu den Erschlagenen um,
da ich glaube, daß der Herr der Karawane noch nicht tot ist.« Da
kehrten die Buschklepper wieder zu den Erschlagenen um und
bearbeiteten dieselben von neuem mit Lanzenstößen und
Schwerthieben, bis sie zu Alā ed-Dîn kamen, der mitten unter den
Toten lag. Als sie zu ihm kamen, sagten sie: »Du stellst dich nur
tot, doch wir wollen dir schon den Garaus machen;« darauf hob einer
der Buschklepper seinen Speer und wollte ihm denselben in die Brust
stoßen, doch da rief Alā ed-Dîn: »Deinen Segen, o mein Herr
Abd-el-Kâdir, o Heiliger von Dschīlân!« Und siehe, da gewahrte
er, wie eine Hand den Speer von seiner Brust nach Kamâl ed-Dîns
Brust lenkte, so daß der Beduine denselben durchbohrte und ihn
verfehlte. Darauf luden die Buschklepper auf und machten sich
wieder davon.

		Als nun Alā ed-Dîn sah, daß die Vögel mit seinem Gut
fortgeflogen waren, lief er eilends davon, als mit einem Male der
Beduine Abū Nâib zu seinen Raubgesellen sagte: »Ich sehe sich etwas
in der Ferne bewegen, ihr Araber.« Da kehrte einer der Araber um
und rief Alā ed-Dîn nach, als er ihn davonlaufen sah: »Dein Laufen
soll dir nichts nützen, wo wir hinter dir her sind.« Dann spornte
er seine Stute an und setzte ihm nach. Alā ed-Dîn aber gewahrte nun
eine Tränke mit Wasser vor sich, neben welcher sich eine Cisterne
befand, und stieg in ein Fenster derselben, wo er sich lang
ausstreckte und schlafend stellte, indem er bei sich sprach:
»O gütiger Schützer, deine Decke ist's, die nicht aufgedeckt
wird!« Da stand aber auch schon der Beduine unten an der Cisterne
und streckte seine Hand aus, um Alā ed-Dîn zu packen, [bookmark: page095]95 während Alā
ed-Dîn rief: »Ach, deinen Segen, o Herrin Nafîse,[bookmark: text23]F23 deine
Zeit ist jetzt gekommen!« Und siehe! Da stach ein Skorpion den
Beduinen in die Handfläche, daß er laut schrie: »Ihr Araber, heran
zu mir, ich bin gestochen!« worauf er von seinem Gaul stieg. Da
kamen seine Gesellen zu ihm, setzten ihn wieder auf und fragten
ihn: »Was ist mit dir vorgefallen?« und er antwortete: »Mich hat
ein Skorpion gestochen.« Hierauf zogen sie mit der Karawane ab,
während Alā ed-Dîn die Nacht über in dem Fenster der Cisterne
zubrachte. Am andern Morgen ging er dann in die Stadt, wo die Hunde
bellend hinter ihm herliefen, bis er eine offene Moschee fand, in
deren Vestibül er sich bis zum Abend versteckte. Mit einem Male sah
er, wie ein Licht sich näherte, und erkannte bei genauerm Zusehen,
daß es von zwei Laternen herrührte, welche von zwei Sklaven
getragen wurden, die zwei Kaufleuten voranschritten, von denen der
eine ein Greis mit hübschem Angesicht und der andere ein junger
Mann war. Da hörte er, wie der Jüngling zu dem Greis sagte: »Um
Gott, mein Oheim, gieb mir meine Base wieder.« Der Greis erwiderte
ihm jedoch: »Habe ich es dir nicht schon zu widerholten Malen
verboten, da du die Scheidung wie die heilige Schrift fortwährend
im Munde führtest?« Dann schaute der Greis um sich, und, wie er nun
Alā ed-Dîn erblickte, der in seiner Schönheit einem Stück vom Mond
glich, sagte er zu ihm: »Frieden sei auf dir!« Alā ed-Dîn erwiderte
ihm den Salâm, und nun fragte ihn der Greis: »Jüngling, wer bist
du?« Er antwortete: »Ich bin Alā ed-Dîn, der Sohn Schems ed-Dîns,
des Obmanns der Kaufleute von Kairo. Ich bat meinen Vater um Waren,
und er machte mir fünfzig Lasten zurecht –
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		und gab mir außerdem zehntausend Dinare, worauf
ich mich auf den Weg machte und ungefährdet bis zum [bookmark: page096]96 Löwenwald
gelangte. Da aber überfielen mich arabische Buschklepper und
raubten mir mein Geld und Gut. So kam ich in diese Stadt, und
suchte an diesem Ort hier Unterkunft, da ich nicht wußte, wo ich
sonst die Nacht über hätte zubringen können.« Als der Greis seine
Erzählung vernommen hatte, sagte er zu ihm: »Mein Sohn, was sagst
du dazu, wenn ich dir tausend Dinare und einen Anzug im Werte von
tausend Dinaren dazu gebe?« Da fragte Alā ed-Dîn: »Zu welchem
Zwecke wolltest du mir dies schenken, mein Oheim?« Der Greis
erwiderte: »Siehe, dieser Jüngling hier ist meines Bruders einziger
Sohn und ich habe eine einzige Tochter, Subeide die Lautnerin
geheißen. Sie ist schön und anmutig, und ich hatte sie mit ihm
verheiratet. Er liebte sie auch, sie aber konnte ihn nicht leiden.
Als er nun einmal bei der dreifachen Scheidung schwor und den Eid
brach, hatte sie nichts eiligeres zu thun, als ihn zu verlassen,
worauf er alle Leute in Bewegung setzte, daß ich ihm meine Tochter
wiedergeben sollte. Doch erklärte ich ihm, daß dies nur nach einer
Zwischenehe geschehen dürfe, und wir einigten uns dahin, einen
Fremden zum Zwischengatten zu nehmen, damit ihm niemand in dieser
Sache Vorwürfe machen könnte.[bookmark: text24]F24 Da du nun ein Fremder bist, so komm'
mit uns, daß wir deinen Ehekontrakt mit ihr schreiben und du die
Nacht über bei ihr bleibst. Am nächsten Morgen hast du sie dann zu
verlassen, und wir schenken dir das Besagte.« Da sprach Alā ed-Dîn
bei sich: »Eine Nacht bei einer Braut in einem Hause im Bett zu
verbringen ist besser als auf den Straßen und in den Fluren zu
nächtigen,« und ging mit ihnen zum Kadi. Als der Kadi Alā ed-Dîn
[bookmark: page097]97
erblickte, gewann ihn sein Herz sogleich lieb, und er fragte den
Vater des Mädchens: »Was ist euer Begehr?« Der Greis erwiderte:
»Wir wollen diesen jungen Mann zum Zwischengatten für unsere
Tochter haben, doch wollen wir ihn durch ein Dokument verpflichten
zehntausend Dinare als Hochzeitsgabe voraus zu zahlen. Läßt er sich
von ihr nach der Hochzeitsnacht scheiden, so wollen wir ihm einen
Anzug für tausend Dinare, ein Maultier für tausend Dinare und noch
tausend Dinare in bar dazu geben, läßt er sich aber nicht scheiden,
so hat er dir zehntausend Dinare zu zahlen.« Hierauf schlossen sie
den Vertrag unter dieser Bedingung ab, und der Vater des Mädchens
nahm den Kontrakt an sich und nahm Alā ed-Dîn mit sich nach Hause,
wo er ihn in den Anzug kleidete, worauf er sich mit ihm zu dem
Hause seiner Tochter begab. Indem er ihn hier an der Thür warten
ließ, ging er selber zu ihr herein und sagte zu ihr: »Nimm den
Schein für deine Brautgabe, denn ich habe dich mit einem hübschen
Jüngling, Namens Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât verheiratet; nimm ihn
daher aufs beste auf.« Darauf übergab er ihr das Dokument und ging
wieder nach Hause.

		Nun hatte aber ihr Vetter eine Wirtschafterin, welche Subeide
die Lautnerin, die Tochter seines Oheims, zu besuchen pflegte, und
an welcher er manches Gute gethan hatte. Zu dieser sagte er: »Meine
Mutter, wenn meine Base Subeide diesen hübschen Jüngling sieht,
wird sie mich hernach nicht mehr haben wollen; ich möchte daher
gern, daß du durch irgend eine List die beiden voneinander fern
hältst.« Die Wirtschafterin erwiderte ihm hierauf: »Bei dem Leben
deiner Jugend, ich will es nicht zulassen, daß er sich ihr nähert.«
Darauf begab sie sich zu Alā ed-Dîn und sagte zu ihm: »Mein Sohn,
ich will dir um Gottes willen einen guten Rat erteilen, und du nimm
meinen Rat an. Nähere dich dem Mädchen nicht, laß sie allein
schlafen, fasse sie nicht an und bleib' ihr fern.« Da fragte er
sie: »Weshalb dies?« [bookmark: page098]98 Und nun erwiderte sie ihm: »Ihr Leib ist über und
über voll Aussatz, und ich fürchte, sie steckt dir deine hübsche
Jugend an.« Als Alā ed-Dîn dies vernahm, sagte er: »Ich bedarf
ihrer nicht.« Alsdann begab sie sich zu dem Mädchen und sagte ihr
dasselbe, was sie zu Alā ed-Dîn gesagt hatte, worauf sie ebenfalls
erklärte: »Ich bedarf seiner nicht sondern will ihn allein schlafen
lassen; am andern Morgen mag er seines Weges gehen.« Dann rief sie
eine Sklavin und sagte zu ihr: »Nimm den Speisetisch und setz ihm
denselben vor, daß er zur Nacht essen mag.«

		Als ihm nun die Sklavin den Speisetisch vorgesetzt hatte, aß er,
bis er genug hatte, worauf er sich setzte und mit wohlklingender
Stimme die Sure I. S.[bookmark: text25]F25 hersagte. Das Mädchen hörte aber
seinen Vortrag und fand, daß seine Stimme süß war wie Davids
Psalmen, so daß sie bei sich sprach: »Gott verdamme die alte
Vettel, die mir sagte, er sei vom Aussatz geschlagen! Ein
Aussätziger hat keine so schöne Stimme; das ist alles nur erlogen.«
Darauf nahm sie eine Laute indischen Fabrikats zur Hand, stimmte
ihre Saiten und sang zu ihrem Spiel mit einer so süßen Stimme, daß
die Vögel mitten im Himmel stehen blieben, indem sie die beiden
Verse vortrug:

		Ich lieb' ein Reh mit träumerisch schwarzem
Aug',

Des Gang die Rute des Bân mit Neid erfüllt.

Mich weist er ab und beglückt einen andern Schatz,

Doch Gott gewährt seine Gaben, so wie Er will.

		Als er sie diese Verse singen hörte, sang er, nachdem er die
Sure beendet hatte, nun seinerseits folgenden Vers:

		Meinen Salâm der Gestalt, die in den Kleidern sich
birgt,

Und den Rosen, die hold in dem Garten der Wangen erblühn.

		Da erhob sich das Mädchen, von wachsender Liebe zu ihm
ergriffen, und hob den Vorhang. Als aber Alā ed-Dîn sie nun
erblickte, sang er die folgenden beiden Verse: [bookmark: page099]99

		Sie erscheint wie der Mond und wiegt sich im Gang
wie die Rute des Bân,

Ambra duftet sie aus, und ihr Aug' ist gazellenschön.

Mir ist, als hätte der Kummer sich glühend verliebt in mein
Herz,

Denn meidet sie mich, so sucht der Kummer zur Stunde mich auf.

		Hierauf kam sie stolz, ihre Hüften schaukelnd und ihre Gestalt
wiegend, heran, das Werk dessen, des Gaben verborgen sind, und
jeder schaute den andern mit einem Blicke an, der tausend Seufzer
weckte. Als aber der Pfeil der beiden Blicke in seinem Herzen saß,
sprach er die beiden Verse:

		»Sie schaute den Mond am Himmel und ließ mich
gedenken der Nächte,

Da wir selbander auf grünender Matte geruht.

Wir beide, wir sahn einen Mond, doch schaute ich ihn

In ihrem Aug' und sie in dem meinigen.«

		Als sie ihm nun so nahe stand, daß nur noch zwei Schritte sie
trennten, sprach er die beiden Verse:

		»Drei Flechten ihres Haares breitete sie vor mir
aus,

Nacht war's, und da sah ich der Nächte vier.

Zum Mond am Himmel hob sie ihr Antlitz auf,

Und Sonne und Mond erblickt' ich zu gleicher Zeit.«

		Hierauf trat sie ganz nahe an ihn heran, doch da sagte er zu
ihr: »Tritt zurück von mir, daß du mich nicht ansteckst.« Da
entblößte sie ihm ihr Handgelenk, und siehe, da war es von ihren
Adern in der Mitte in zwei gleiche Teile geteilt und schimmerte
weiß wie reines Silber. Dann sagte sie zu ihm: »Tritt du zurück,
denn du bist vom Aussatz geschlagen, damit du mich nicht
ansteckst.« Nun fragte er sie: »Wer hat dir denn gesagt, daß ich
aussätzig bin?« Sie antwortete: »Die Alte hat es mir gesagt.« Da
sagte er: »Und mir hat die Alte ebenfalls gesagt, daß du aussätzig
wärest;« darauf entblößte er ihr seine Arme bis zum Ellenbogen, und
sie sah, daß seine Haut rein wie lauteres Silber war. Da preßte sie
ihn an die Brust, und er zog sie an seine Brust, und sie umarmten
einander und ruhten [bookmark: page100]100 beisammen. Als aber der Morgen kam, rief er:
»O über die Freude, die nicht vollkommen ist! Der Rabe raubt
sie und fliegt mit ihr von dannen!« Da fragte sie ihn: »Was
bedeuten diese Worte?« Darauf antwortete er ihr: »Meine Herrin, ich
darf nur noch diese Stunde bei dir weilen.« Nun fragte sie: »Wer
sagt das?« Und er erwiderte: »Dein Vater ließ mich ein Dokument
ausfertigen, wonach ich zehntausend Dinare als Brautgabe zu zahlen
habe. Zahle ich sie nicht noch heute aus, so sperren sie mich dafür
ins Kadihaus ein, und ich habe in meiner Hand nicht einmal einen
halben Dirhem von diesen zehntausend Dinaren.« Da sagte sie zu ihm:
»Mein Herr, ist der Ehekontrakt in deiner Hand oder in ihrer?« Er
antwortete: »Er ist in meiner Hand, doch hab' ich nichts.« Da sagte
sie: »Die Sache ist einfach; fürchte nichts. Hier hast du hundert
Dinare, hätte ich mehr, ich würde dir soviel geben, als du
brauchst, doch hat mein Vater in seiner Liebe zu seinem Bruderssohn
all sein Gut mitsamt meinen Juwelen von mir nach seinem Hause
hinübergeschafft. Schicken sie aber morgen einen
Gerichtsbeamten, –
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		und sagt der Kadi und mein Vater zu dir: »Trenn
dich von deiner Frau,« so sprich zu ihnen: »Nach welchem Gesetz ist
es mir erlaubt mich am Abend zu verheiraten und am Morgen von
meinem Weib scheiden zu lassen?« Dann küß dem Kadi die Hand und
gieb ihm ein Geschenk; ebenso küß den Zeugen die Hand und gieb
jedem zehn Dinare. Sie werden dann alle mit dir reden, und, wenn
sie dich fragen: »Warum willst du dich nicht von ihr scheiden
lassen und die tausend Dinare, das Maultier und den Anzug nehmen,
wie wir es kontraktlich mit dir ausbedungen haben?« so sprich zu
ihnen: »Jedes Haar von ihr ist mir tausend Goldstücke wert, und
nimmer will ich mich von ihr trennen noch einen Anzug oder sonst
etwas nehmen.« Wenn dann der Kadi zu dir sagt: »So bezahl die
Morgengabe,« so sprich zu ihm: [bookmark: page101]101 »Ich bin augenblicklich
blank;« und der Richter und die Zeugen werden dann Nachsicht üben
und dir eine Frist bewilligen.«

		Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male der
Gerichtsbote und klopfte an die Thür; als nun Alā ed-Dîn
herausging, sagte der Bote zu ihm: »Entsprich dem Befehl des
Efendī,[bookmark: text26]F26 dein
Schwiegervater verlangt nach dir.« Da gab ihm Alā ed-Dîn fünf
Dinare und fragte ihn: »Gerichtsdiener, nach welchem Gesetz hab ich
mich am Abend zu verheiraten und am Morgen wieder von meinem Weib
zu trennen?« Der Bote antwortete: »Nach keinem unserer Gesetze;
wenn du das Recht nicht kennst, so will ich dein Advokat sein.« Sie
gingen nun zum Gerichtshof, wo man ihn fragte: »Warum entläßt du
nicht dein Weib und nimmst deinen ausbedungenen Lohn?« Da trat Alā
ed-Dîn an den Richter heran, küßte ihm die Hand und fragte ihn,
indem er fünfzig Dinare vor ihm niederlegte: »O mein Herr
Kadi, nach welchem Gesetz bin ich verpflichtet, mich am Abend zu
verheiraten und mich am Morgen wider meinen Willen scheiden zu
lassen?« Und der Richter antwortete nun: »Eine Scheidung durch
Zwang ist nach keiner moslemischen Schule gestattet.« Da sagte der
Vater des Mädchens: »Wenn du dich nicht von ihr trennen willst, so
bezahl mir ihre Brautgabe von zehntausend Dinaren.« Alā ed-Dîn
erwiderte: »Gewähre mir eine Frist von drei Tagen.« Der Kadi sagte
jedoch: »Drei Tage sind eine zu kurze Frist; er soll dir zehn Tage
Zeit lassen.« Alsdann einigten sie sich und verpflichteten ihn,
entweder nach zehn Tagen die Morgengabe zu zahlen oder sich von
seinem Weib scheiden zu lassen, worauf er sie verließ und Fleisch,
Reis, zerlassene Butter und die übrigen zum Essen erforderlichen
Sachen einkaufte und damit nach Hause ging, wo er seiner Frau
alles, was vorgefallen war, erzählte. Da sagte sie zu ihm:
»Zwischen Nacht und [bookmark: page102]102 Tag giebt's Wunder genug; wie gesegnet ist der
Mann, der da gesagt hat:

		Sei sanft, wenn Zorn dir Leiden verschafft,

Und üb' Geduld, wenn ein Unheil dich traf.

Die Nächte gehn schwanger von der Zeit

Und Wunder gebären sie mancherlei.«

		Alsdann stand sie auf, machte das Essen zurecht und brachte den
Tisch, worauf sie aßen und tranken und vergnügt und guter Dinge
waren; dann bat Alā ed-Dîn sie etwas Musik zu machen, und sie nahm
die Laute und spielte eine Weise, daß die härtesten Steine sich vor
Entzücken schüttelten, und die Saiten vor Wonne »o David«
riefen[bookmark: text27]F27, worauf sie in ein schnelleres Tempo
verfiel.

		Während sie sich in dieser Weise vergnügt und fröhlich und
heiter und selig die Zeit vertrieben, klopfte es mit einem Male an
die Thür. Da sagte sie zu Alā ed-Dîn: »Steh' auf und sieh' nach,
wer an der Thür ist.« Wie er nun hinunter ging und die Thür
öffnete, fand er draußen vier Derwische stehen. Auf seine Frage
nach ihrem Begehr antworteten sie ihm: »Mein Herr, wir sind vier
fremde Derwische auf der Wanderschaft, deren Seelenspeise Musik und
die Leckerbissen der Lieder sind; wir möchten uns gern die Nacht
über bis zum Morgen bei dir vergnügen, um dann wieder unsers Weges
zu gehen, und Gott, der Erhabene, wird es dir lohnen. Wir lieben
Musik und jeder von uns weiß Oden, Lieder und Stanzen auswendig.«
Alā ed-Dîn antwortete ihnen. »Ich muß erst jemand um Rat fragen.«
Dann ging er hinauf und erzählte es seinem Mädchen, worauf sie zu
ihm sagte: »Öffne ihnen die Thür.« Da öffnete er ihnen die Thür,
führte sie hinauf und lud sie ein sich zu setzen, indem er sie
willkommen hieß. Hierauf setzte er ihnen Speisen vor, doch wollten
sie nichts essen sondern sagten zu ihm: »Mein Herr, unsere Speise
besteht darin, daß wir Gottes Namen in [bookmark: page103]103 unsern Herzen sprechen und
mit unsern Ohren Gesang hören; wie gesegnet ist der Mann, der da
gesagt hat:

		Wir wollen nichts als in guter Gesellschaft
sein;

Am Fressen erkennt man allein das Vieh.

		Wir hatten soeben bei dir hübsche Musik gehört, nun aber, wo wir
in dein Haus eingetreten sind, hat sie aufgehört. Sag' uns doch,
wer so schön musiziert hat; war's eine weiße oder eine schwarze
Sklavin oder ein Mädchen aus gutem Haus?« Da antwortete er: »Es war
meine Frau hier;« dann erzählte er ihnen all seine Erlebnisse und
sagte: »Mein Schwiegervater hat mir eine Hochzeitsgabe von
zehntausend Dinaren auferlegt, und sie haben mir eine Frist von
zehn Tagen gewährt.« Nun sagte einer der Derwische zu ihm:
»Bekümmere dich nicht weiter und denke nur an Gutes, denn ich bin
der Klosterscheich und habe vierzig Derwische unter meiner Hand,
denen ich gebiete. Ich werde für dich die zehntausend Dinare von
ihnen eintreiben, und du sollst die Brautgabe deinem Schwiegervater
voll auszahlen. Doch befiehl ihr jetzt, daß sie uns etwas Musik
macht, damit wir uns daran erfreuen und erfrischen, denn für die
einen ist Musik ein Mahl, für andere Medizin und für die dritten
ein Fächer.« Die vier Derwische aber waren der Chalife Hārûn
er-Raschîd, sein Wesir Dschaafar der Barmekide, Abū Nuwâs el-Hasan,
der Sohn des Hâni, und Mesrûr, des Racheschwertes Träger; und der
Grund, daß sie an diesem Hause vorüberkamen, lag darin, daß dem
Chalifen um die Brust beklommen geworden war, weshalb er zu seinem
Wesir gesagt hatte: »Wesir, wir wollen hinausgehen und durch die
Stadt streifen, da mir die Brust beklommen ist.« Darauf hatten sie
Derwischkleidung angelegt und waren beim Durchstreifen der Stadt
auch zu diesem Hause gekommen; als sie dann hier die Musik
vernahmen, hatte sie die Lust angewandelt den Sachverhalt kennen zu
lernen.

		Sie verbrachten die Nacht vergnügt und einträchtig, während das
Wort die Runde machte, bis der Morgen [bookmark: page104]104 anbrach und der Chalife
nun hundert Dinare unter den Gebetsteppich legte. Alsdann nahmen
sie von ihm Abschied und gingen ihres Weges.

		Als das Mädchen den Teppich hob und die hundert Dinare unter
demselben fand, sagte sie zu ihrem Mann: »Nimm diese hundert
Dinare, die ich unter dem Gebetsteppich fand; gewiß haben die
Derwische das Geld vor ihrem Fortgehen, ohne daß wir es merkten,
unter den Teppich gelegt.« So nahm denn Alā ed-Dîn das Geld, ging
auf den Bazar und kaufte dafür wieder Fleisch, Reis, zerlassene
Butter und die andern zum Essen erforderlichen Sachen ein. Als es
dann wieder Nacht ward, zündete Alā ed-Dîn die Kerzen an und sagte
zu seiner Frau: »Die Derwische kommen nicht mit den versprochenen
zehntausend Dinaren, es sind sicherlich arme Leute.« Während sie
aber noch miteinander redeten, pochten die Derwische wieder an die
Thür, und Subeide sagte zu Alā ed-Dîn: »Geh hinunter und mach ihnen
auf.« Da öffnete er ihnen und fragte sie, als sie wieder
hinaufgestiegen waren: »Habt ihr mir die versprochenen zehntausend
Dinare mitgebracht?« Sie antworteten ihm: »Wir haben bisher noch
nichts aufgetrieben, doch sei unbesorgt, so Gott will, der
Erhabene, kochen wir dir morgen alchemisches Gold. Jetzt aber
befiehl deiner Gattin uns eine prächtige Musik zum besten zu geben,
die unsere Herzen wieder erweckt, denn wir lieben Musik.« Da nahm
sie die Laute und spielte ihnen eine Weise, daß die härtesten
Steine davon hätten tanzen müssen, und sie verbrachten die Nacht
fröhlich und in Freuden, plaudernd und vergnügt, bis der Morgen
anbrach, und es licht ward und tagte. Nachdem der Chalife dann
wieder hundert Dinare unter den Teppich gelegt hatte, nahmen sie
Abschied und gingen ihres Weges. In dieser Weise besuchten sie Alā
ed-Dîn und sein Mädchen Subeide neun Nächte hintereinander, wobei
der Chalife jedesmal hundert Dinare unter den Gebetsteppich legte,
bis die zehnte Nacht kam, in welcher sie ausblieben. Der Grund
hierfür lag aber darin, daß der [bookmark: page105]105 Chalife zu einem großen
Kaufmann geschickt hatte und ihm hatte sagen lassen: »Bring mir
fünfzig Lasten Stoffe, wie sie von Kairo kommen, –
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		laß jede Last tausend Dinare wert sein und
schreib auf jede derselben ihren Wert; außerdem bring dann noch
einen abessinischen Sklaven zu mir.« Als der Kaufmann den Befehl
des Chalifen vollzogen hatte, gab dieser dem Sklaven ein Becken und
einen Eimer von Gold nebst andern Geschenken zusamt den fünfzig
Lasten und schrieb im Namen Schems ed-Dîns, des Obmanns der
Kaufleute von Kairo, des Vaters Alā ed-Dîns, einen Brief und gab
ihn dem Sklaven, indem er ihm befahl: »Nimm diese Lasten samt den
andern Sachen, begieb dich damit in die und die Straße, in welcher
der Obmann der Kaufleute wohnt, und frag: Wo wohnt mein Herr Alā
ed-Dîn Abusch-Schānât? Die Leute werden dich dann schon zu der
Straße und dem Hause führen.« Da nahm der Sklave die Lasten nebst
den andern Sachen und machte sich auf den Weg, wie es ihm der
Chalife befohlen hatte.

		Soviel, was den Sklaven anlangt; was nun aber den Vetter des
Mädchens anlangt, so ging derselbe zu ihrem Vater und sagte zu ihm:
»Komm, wir wollen zu Alā ed-Dîn gehen und ihn zur Scheidung von
meiner Base zwingen.« Darauf machte er sich mit ihrem Vater zu Alā
ed-Dîn auf den Weg, und sie fanden nun, als sie bei seinem Hause
angelangt waren, daselbst fünfzig Maultiere mit fünfzig Zeugballen
und einem Sklaven, der ein Maultier ritt. Auf ihre Frage: »Wem
gehören diese Lasten?« antwortete ihnen der Sklave: »Sie gehören
meinem Herrn Alā ed-Dîn Abusch-Schānât. Sein Vater hatte ihm Waren
ausgerüstet und ihn nach der Stadt Bagdad reisen lassen, doch
überfielen ihn unterwegs die Araber und raubten sein Geld und Gut.
Wie nun sein Vater hiervon Kunde erhielt, schickte er mich mit
[bookmark: page106]106 neuen
Waren zu ihm nebst einem Maultier mit fünfzigtausend Dinaren, einem
Paket mit Sachen, die einen Haufen Geld kosten, einem Zobelrock,
einem Becken und einem Eimer von Gold.« Da sagte der Vater des
Mädchens: »Der, welchen du suchst, ist mein Schwiegersohn, ich will
dir sein Haus zeigen.«

		Während nun Alā ed-Dîn in großen Sorgen zu Hause saß, klopfte es
mit einem Male an die Thür. Da rief er: »Ach Subeide, Gott ist
allwissend! Siehe, dein Vater schickt einen Boten vom Kadi oder gar
vom Wâlī zu mir.« Subeide sagte jedoch: »Geh hinunter und sieh zu,
was es giebt.« Da ging er hinunter und öffnete die Thür, wo er nun
seinen Schwiegervater, den Obmann der Kaufleute Bagdads, Subeides
Vater, sah, begleitet von einem abessinischen Sklaven von brauner
Farbe und hübschem Gesicht, der auf einem Maultier ritt. Als der
Sklave ihn erblickte, sprang er vom Maultier und küßte ihm die
Hände. Da fragte ihn Alā ed-Dîn: »Was willst du?« Und der Sklave
antwortete: »Ich bin der Sklave meines Herrn Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât, des Sohnes Schems ed-Dîns, des Obmanns der
Kaufleute im Lande Ägypten, der mich mit diesem Gut zu ihm
geschickt hat.« Dann überreichte er ihm den Brief, und Alā ed-Dîn
nahm ihn, öffnete und las ihn und fand folgendes darin
geschrieben:

		O du mein Brief, wenn dich mein Trauter
schaut,

So küß den Staub vor ihm und seine Schuh'.

Sei langsam auch und eil' dich nicht zu sehr,

In seiner Hand ist meine Seel' und Ruh'.

		Nach bestem Salâm, nach Glückwunsch und Respektsbezeugung von
Schems ed-Dîn an seinen Sohn Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât. Wisse, mein
Sohn, mir kam die Kunde zu Ohren, daß deine Leute erschlagen und
dein Geld und Gut dir geraubt sind. Ich schicke dir deshalb fünfzig
andere Lasten ägyptischer Stoffe nebst einem Anzug, einem Zobelrock
und einem goldenen Becken und Eimer. Sei ohne Sorge, [bookmark: page107]107 denk', daß
das Geld dein Lösegeld war, mein Sohn, und bekümmere dich nicht
weiter. Deine Mutter und die Hausgenossen sind wohl und gesund und
lassen dich vielmals grüßen. Außerdem, mein Sohn, kam mir zu Ohren,
daß sie dich zum Zwischengatten des Fräuleins Subeide der Lautnerin
gemacht und dir eine Morgengabe von fünfzigtausend Dinaren
auferlegt haben. Das Geld trifft zugleich mit den Lasten mit deinem
Sklaven Selîm bei dir ein.

		Als Alā ed-Dîn den Brief zu Ende gelesen und die Lasten an sich
genommen hatte, wendete er sich zu seinem Schwiegervater und sagte
zu ihm: »Mein Schwiegervater, nimm zehntausend Dinare, die
Morgengabe deiner Tochter Subeide, und nimm auch die Lasten und
verfüge über sie und der Profit sei dein. Gieb mir nur das
Grundkapital wieder.« Da sagte sein Schwiegervater zu ihm: »Nicht
doch, bei Gott, ich nehme nichts, und was die Morgengabe für dein
Weib anlangt, so mach' du die Sache mit ihr aus.«

		Nachdem nun die Lasten untergebracht waren, traten Alā ed-Dîn
und sein Schwiegervater ins Haus, und Subeide fragte ihren Vater:
»Mein Vater, wem gehören diese Lasten?« Da antwortete er ihr:
»Diese Lasten gehören deinem Gatten Alā ed-Dîn; sein Vater hat sie
ihm an Stelle der von den Arabern geraubten Lasten geschickt.
Außerdem hat er ihm fünfzigtausend Dinare, ein Paket Sachen, einen
Zobelrock, ein Maultier, ein goldenes Becken und einen goldenen
Eimer geschickt. Was nun deine Morgengabe anlangt, so hast du
darüber zu entscheiden.« Nun stand Alā ed-Dîn auf, öffnete die
Kiste und gab ihr die Morgengabe; ihr Vetter aber sagte:
»O mein Oheim, laß Alā ed-Dîn mir mein Weib herausgeben.« Sein
Oheim erklärte jedoch: »Das kann nicht mehr geschehen, wo der
Ehekontrakt in seiner Hand ist.« Da ging der junge Mann bekümmert
und erregt fort, legte sich zu Hause krank ins Bett und starb aus
Kummer über ihren Verlust.

		Was aber Alā ed-Dîn anlangt, so ging er, nachdem er [bookmark: page108]108 seine Lasten
empfangen hatte, auf den Bazar, besorgte das Nötige an Speise und
Trank und zerlassener Butter und richtete wie zu jeder Nacht ein
Festmahl an, doch sagte er zu Subeide: »Schau, diese verlogenen
Derwische, erst versprechen sie und dann halten sie nicht Wort.«
Sie entgegnete ihm jedoch: »Du bist der Sohn eines Obmanns der
Kaufleute, und deine Hand besaß nicht einmal einen halben Dirhem,
um wie viel weniger also die armen Derwische.« Nun sagte er: »Gott,
der Erhabene, hat uns ihrer überhoben; doch will ich, wenn sie zu
uns kommen, ihnen die Thür nicht wieder öffnen.« Da fragte sie ihn:
»Warum nicht, wo ihr Kommen allein uns Glück gebracht hat, und wo
sie uns jede Nacht hundert Dinare unter den Gebetsteppich legten?
Wenn sie kommen, mußt du ihnen unbedingt die Thür öffnen.«

		Als nun der Tag mit seinem Licht sich wendete, und die Nacht
herankam, zündeten sie die Kerzen an, und Alā ed-Dîn sagte zu ihr:
»Ach Subeide, mach' dich auf und laß etwas Musik hören.« Und siehe,
da klopfte es an die Thür, und Subeide sagte zu ihm. »Steh' auf und
schau', wer an der Thür ist.« Da ging er hinunter und öffnete die
Thür. Als er aber die Derwische wieder vor der Thür sah, rief er
ihnen entgegen: »Willkommen, ihr Lügner, kommt herauf.« Da stiegen
sie mit ihm herauf, und er hieß sie niedersitzen und brachte ihnen
den Speisetisch, worauf sie aßen und tranken und vergnügt und
fröhlich waren, bis sie zu ihm sagten: »O mein Herr, unsere
Herzen waren um dich besorgt; wie ist es dir denn mit deinem
Schwiegervater ergangen?« Da sagte er: »Gott gab uns Entgelt über
alles Begehr,« und sie erwiderten: »Bei Gott, wir fürchteten für
dich, –
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		und nur, weil wir blank an Geld waren, blieben
wir aus.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Der nahe Trost meines Herrn
[bookmark: page109]109 kam
zu mir; mein Vater hat mir nämlich fünfzigtausend Dinare und
fünfzig Lasten Stoffe, von denen jede Last tausend Dinare wert ist,
einen Anzug, einen Zobelrock, ein Maultier, einen Sklaven, ein
goldenes Becken und einen goldenen Eimer geschickt; mein
Schwiegervater und ich haben dann Frieden gemacht; mein Weib ist
nun von Rechts wegen mein, und Gott sei dafür gelobt!« Nun traf es
sich, daß der Chalife eines Bedürfnisses willen hinausgehen mußte;
da neigte sich der Wesir Dschaafar zu Alā ed-Dîn und sagte zu ihm:
»Gieb acht auf dein Benehmen, denn du bist in Gegenwart des Fürsten
der Gläubigen.« Da fragte er: »Worin hab ich Mangel an
Schicklichkeit in Gegenwart des Fürsten der Gläubigen gezeigt, und
wer von euch ist denn der Fürst der Gläubigen?« Dschaafar
erwiderte: »Der mit dir sprach und aufstand, um ein Bedürfnis zu
verrichten, ist der Fürst der Gläubigen, der Chalife Hārûn
er-Raschîd; ich bin sein Wesir Dschaafar, der da ist Mesrûr, seines
Racheschwertes Träger, und der da ist Abū Nuwâs El-Hasan, der Sohn
des Hâni.[bookmark: text28]F28 Und nun, Alā ed-Dîn, nimm doch
einmal deinen Verstand zusammen und überlege, wie viele Tagesreisen
von Kairo bis nach Bagdad sind?« Alā ed-Dîn antwortete:
»Fünfundvierzig.« Da sagte Dschaafar: »Deine Lasten wurden gerade
erst vor zehn Tagen gestohlen; wie konnte also dein Vater Kunde
davon bekommen, die andern Waren packen und sie dir auf einem Weg
von fünfundvierzig Tagesreisen in zehn Tagen schicken?« Nun fragte
ihn Alā ed-Dîn: »Mein Herr, woher kamen sie denn?« Und Dschaafar
erwiderte: »Von dem Chalifen, dem Fürsten der Gläubigen, dieweil er
dir sehr gewogen ist.« Während sie noch miteinander sprachen, kam
der Chalife wieder herein, und nun erhob sich Alā ed-Dîn, küßte die
Erde vor ihm und sprach: »Gott hüte dich, o Fürst der
Gläubigen, und schenke dir langes Leben, und nimmer mag das Volk
deiner Huld und [bookmark: page110]110 Güte entbehren!« Der Chalife aber entgegnete:
»Alā ed-Dîn, laß Subeide uns etwas als
»Genesungskonfekt«[bookmark: text29]F29
vorspielen.« Hierauf spielte sie ihnen auf der Laute eine so
wundersame Weise vor, daß sich die harten Steine vor Entzücken
schüttelten und die Laute vor Wonnen »o David« jauchzte. In
fröhlichster Weise verbrachten sie wieder die Nacht, bis der Morgen
anbrach und der Chalife zu Alā ed-Dîn sagte: »Komm morgen in den
Diwan.« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich höre und gehorche, o Fürst
der Gläubigen, so Gott, der Erhabene, es will, und du wohl und
gesund bist.« Hierauf nahm Alā ed-Dîn zehn Platten, legte auf jede
derselben ein kostbares Geschenk und begab sich damit zum Diwan, wo
der Chalife auf seinem Thron saß; mit einem Male trat Alā ed-Dîn
durch die Thür des Diwans ein und sprach die beiden Verse:

		»Allmorgendlich grüße dich Glück und Ruhm,

Doch die Nase des Neiders schlag in den Staub!

Immerdar seien die Tage dir weiß,

Doch schwarz deinen Feinden in aller Welt.«

		Da sagte der Chalife: »Willkommen, Alā ed-Dîn.« Alā ed-Dîn aber
sprach nun: »O Fürst der Gläubigen, siehe, auch der Prophet –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – nahm Geschenke an; diese zehn
Platten hier mit dem, was darauf liegt, ist ein Geschenk von mir an
dich.« Der Chalife nahm die Gabe an und machte ihn, indem er ihm
ein Ehrenkleid verlieh, zum Obmann der Kaufleute, und gab ihm einen
Sitz im Diwan. Wie er nun dort saß, kam mit einem Male sein
Schwiegervater, der Vater seiner Frau Subeide, an und fragte den
Fürsten der Gläubigen, als er Alā ed-Dîn auf seinem Platze sitzen
und mit einem Ehrenkleid angethan sah: »O König der Zeit,
weshalb sitzt der da auf meinem Platz, und weshalb ist er mit
diesem Ehrenkleid angethan?« Da entgegnete ihm der Chalife: »Ich
habe ihn zum Obmann der [bookmark: page111]111 Kaufleute gemacht, da
Ämter durch Investitur und nicht auf Lebensdauer verliehen werden;
du bist abgesetzt.« Der Kaufmann erwiderte hierauf: »Er ist von uns
und gehört zu uns, und so hast du recht gethan, o Fürst der
Gläubigen; Gott mache die Besten von uns zu Förderern unserer
Angelegenheiten! Wie viele Kleinen sind nicht schon groß geworden!«
Hierauf stellte der Chalife Alā ed-Dîn einen Firmân aus und gab ihn
dem Wâlī, der ihn dem Ausrufer gab, und der Ausrufer verkündete im
Diwan: »Es giebt keinen andern Obmann für die Kaufleute als Alā
ed-Dîn Abusch-Schāmât; sein Wort soll gehört, seine Würde muß
respektiert werden, und es gebührt ihm Ehre, Achtung und hohes
Ansehen.« Als dann der Diwan aufgehoben wurde, stieg der Wâlī mit
dem Ausrufer vor Alā ed-Dîn hinunter in die Stadt, und der Ausrufer
verkündete: »Es giebt keinen andern Obmann für die Kaufleute als
Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât,« und zog mit ihm durch alle Straßen
Bagdads, überall das gleiche ausrufend. Am nächsten Morgen
eröffnete Alā ed-Dîn dann einen Laden für seinen Sklaven und setzte
ihn hinein zum Kaufen und Verkaufen, während er selber sich tagaus,
tagein auf sein Maultier setzte und zum Palast ritt, wo er seinen
Sitz in dem Diwan des Chalifen einnahm.
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		Nun traf es sich, daß, als er wieder einmal nach seiner
Gewohnheit seinen Sitz im Diwan einnahm, jemand zum Chalifen sagte:
»O Fürst der Gläubigen, mag dein Haupt den und den von deiner
Tafelrunde überleben! Denn, siehe, er ist zu Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit eingegangen, doch dein Leben sei verlängert!« Da
fragte der Chalife: »Wo ist Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât?«
Infolgedessen trat er vor den Fürsten der Gläubigen, und, als
dieser ihn sah, legte er ihm ein kostbares Ehrenkleid an und
ernannte ihn zu seinem Tischgenossen, indem er ihm ein Monatsgehalt
von tausend Dinaren verordnete. Längere Zeit hatte Alā ed-Dîn
[bookmark: page112]112
bereits an seiner Tafelrunde teilgenommen, da traf es sich eines
Tages, als er wieder wie gewöhnlich seinen Sitz im Diwan
eingenommen hatte, um dem Chalifen aufzuwarten, daß ein Emir mit
einem Schwert und Schild in den Diwan trat, und rief: »O Fürst
der Gläubigen, möge dein Haupt den Hauptmann der Sechzig überleben!
Denn siehe, er ist heutigentags gestorben.« Da befahl der Chalife
Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ein Ehrenkleid anzulegen und ernannte ihn
zum Hauptmann der Sechzig[bookmark: text30]F30 an Stelle des Verstorbenen. Da
derselbe aber weder einen Sohn noch eine Tochter oder ein Weib
hinterlassen hatte, stieg Alā ed-Dîn hinab und legte seine Hand an
sein Gut, und der Chalife sagte zu ihm: »Alā ed-Dîn, setz' ihn bei
und nimm seine ganze Hinterlassenschaft an Geld, Sklaven,
Sklavinnen und Eunuchen.« Alsdann schüttelte der Chalife sein
Taschentuch, worauf der Diwan auseinander ging. Alā ed-Dîn aber
ritt aus, zur Rechten geleitet von dem Hauptmann Ahmed ed-Danaf,
dem Hauptmann zur Rechten des Chalifen, und seinem Gefolge von
vierzig Mann, und zur Linken geleitet von dem Hauptmann Hasan
Schūmân, dem Hauptmann zur Linken des Chalifen, mit seinem Gefolge
von vierzig Mann. Hierbei wendete er sich zu Hasan Schūmân und
seinem Gefolge und sagte zu ihnen: »Legt Fürsprache für mich bei
Ahmed ed-Danaf ein, daß er mich unter Eid vor Gott zum Sohn
annimmt.« Da nahm er ihn als Sohn an und sagte zu ihm: »Ich und
meine vierzig Mannen, wir wollen Tag für Tag dir zum Diwan
voranschreiten.« Längere Zeit hatte Alā ed-Dîn bereits wieder dem
Chalifen aufgewartet, da traf es sich eines Tages, daß er aus dem
Diwan nach Hause ging und Ahmed ed-Danaf nebst seinen Mannen
entließ. Dann setzte er sich zu seiner Gattin Subeide der
Lautnerin, die eben die Kerzen angezündet hatte und nun eines
Bedürfnisses halber hinausging. Mit einem [bookmark: page113]113 Male hörte er einen lauten
Schrei, so daß er schnell aufsprang, um nachzuschauen, wer
geschrieen hätte. Da sah er, daß seine Frau den Schrei ausgestoßen
hatte und auf dem Boden der Länge nach dalag; und, wie er nun die
Hand auf ihre Brust legte, fand er, daß sie tot war. Gegenüber
seinem Hause lag aber das Haus ihres Vaters, so daß dieser auf den
Schrei hin zu Alā ed-Dîn kam und fragte: »Was giebt's, mein Herr
Alā ed-Dîn?« Da sagte er zu ihm: »Möge dein Haupt, mein Vater,
deine Tochter Subeide die Lautnerin überleben! Doch, mein Vater,
des Toten Ehrung ist sein Begräbnis.« Als dann der Morgen anbrach,
bestatteten sie sie, und Alā ed-Dîn und ihr Vater kondolierten sich
gegenseitig.

		Soviel, was Subeide die Lautnerin anlangt; was aber Alā ed-Dîn
betrifft, so legte er Trauerkleider an und mied weinenden Auges und
bekümmerten Herzens den Diwan, so daß der Chalife Dschaafar fragte:
»Wesir, warum erscheint Alā ed-Dîn nicht im Diwan?« Und der Wesir
antwortete ihm: »O Fürst der Gläubigen, er trauert um sein
Weib Subeide und ist von den Kondolenzbesuchen in Anspruch
genommen.« Da sagte der Chalife zu seinem Wesir: »So geziemt es
auch uns ihm einen Kondolenzbesuch abzustatten.« Der Wesir
antwortete: »Ich höre und gehorche.« Darauf stiegen der Chalife und
der Wesir, von einigen Dienern begleitet hinunter, setzten sich in
den Sattel und ritten zu Alā ed-Dîns Haus, welcher nun, wie er so
dasaß, mit einem Male den Chalifen und den Wesir mit ihrem Gefolge
zu sich kommen sah. Da erhob er sich zu ihrem Empfang und küßte vor
dem Chalifen die Erde; der Chalife aber sagte zu ihm: »Gott
entschädige dich reichlich für ihren Verlust!« worauf Alā ed-Dîn
erwiderte: »Gott erhalte uns lange dein Leben, o Fürst der
Gläubigen!« Nun fragte der Chalife: »Alā ed-Dîn, warum bist du vom
Diwan fortgeblieben?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Ich trauerte um mein
Weib Subeide, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Chalife zu
[bookmark: page114]114 ihm:
»Laß fahren deinen Gram, denn, siehe, sie ist gestorben und
eingegangen zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen. Trauer frommt
dir nun nimmermehr.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch: »O Fürst
der Gläubigen, ich werde immerdar um sie trauern, bis ich gestorben
bin und sie mich an ihrer Seite bestatten.« Der Chalife aber
entgegnete: »Siehe, in Gott ist Ersatz für alles Verlorene, und
weder Sinnen und Planen noch Geld und Gut befreien vom Tod. Wie
herrlich hat doch jener gesagt:

		Jeder Weibesgeborne, wie lang er auch lebe,

Wird eines Tags auf der buckligen Bahre getragen.

Wie denn soll er des Lebens Wonnen sich freuen,

Wenn einst der Staub doch seine Wangen bedeckt?«

		Als nun der Chalife seine Kondolenz beendet hatte, ermahnte er
ihn, nicht weiter vom Diwan auszubleiben und kehrte nach seinem
Palast zurück. Alā ed-Dîn aber setzte sich am nächsten Morgen
wieder auf, ritt zum Diwan, und küßte, sobald er bei dem Chalifen
eintrat, die Erde vor ihm, während der Chalife sich auf seinem
Throne ihm zu Ehren regte, ihn willkommen hieß und beglückwünschte
und ihn auf seinen Sitz wies, indem er zu ihm sagte: »Alā ed-Dîn,
heute Nacht bist du mein Gast.« Hernach führte er ihn in seinen
Serâj, wo er eine seiner Sklavinnen, Namens Kût el-Kulûb, rief und
zu ihr sagte: »Alā ed-Dîn hatte eine Frau, Namens Subeide die
Lautnerin, welche ihm Kummer und Sorgen mit ihrem Spiel
verscheuchte; sie ist jedoch gestorben und zu Gottes, des
Erhabenen, Barmherzigkeit eingegangen, und nun wünsche ich, daß du
ihm eine so wundersame Weise auf der Laute vorspielst, –
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		daß er Sorge und Kummer vergißt.« Da erhob sich
das Mädchen und trug ein entzückendes Lied vor; und der Chalife
fragte Alā ed-Dîn: »Alā ed-Dîn, was sagst du zu der Stimme dieses
Mädchens?« Alā ed-Dîn erwiderte: [bookmark: page115]115 »Ach, Subeide sang schöner
als sie; doch weiß sie die Laute so vortrefflich zu schlagen, daß
sie einen Felsen in Entzücken versetzt.« Nun fragte der Chalife:
»Gefällt sie dir?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Sie gefällt mir,
o Fürst der Gläubigen.« Da sagte der Chalife: »Bei meines
Hauptes Leben und den Grüften meiner Ahnen, ich schenke sie dir
samt ihren Sklavinnen!« Alā ed-Dîn aber glaubte, der Chalife triebe
nur seinen Scherz mit ihm.

		Am nächsten Morgen begab sich nun der Chalife zu seiner Sklavin
Kût el-Kulûb und sagte zu ihr: »Ich habe dich Alā ed-Dîn
geschenkt;« und sie freute sich hierüber, da sie ihn beim ersten
Blick liebgewonnen hatte. Alsdann begab sich der Chalife von seinem
Serâjpalast wieder in den Diwan, wo er Lastträger zu sich rufen
ließ und ihnen befahl: »Nehmt Kût el-Kulûb samt ihren Mägden in
eine Tragsänfte und schafft sie mit all ihrer Habe nach Alā ed-Dîns
Haus.« Während nun die Sklaven sie samt ihren Mägden und ihren
Sachen nach Alā ed-Dîns Haus trugen, saß der Chalife bis zum
Tagesende in der Regierungshalle, worauf der Diwan geschlossen
wurde, und er wieder in sein Schloß ging.

		Soviel, was den Chalifen anlangt; was aber Kût el-Kulûb
betrifft, so sagte sie, nachdem sie samt ihren Mägden, vierzig an
der Zahl außer den Eunuchen, in Alā ed-Dîns Schloß gebracht war, zu
zweien ihrer Eunuchen: »Einer von euch setze sich auf einen Stuhl
zur Rechten und der andere auf einen Stuhl zur Linken der Thür;
wenn dann Alā ed-Dîn kommt, so küsset ihm die Hände und sagt zu
ihm: Unsere Herrin Kût el-Kulûb entbietet dich zu sich ins Schloß,
denn der Chalife hat sie dir samt ihren Mägden zum Geschenk
gemacht.« Die Eunuchen erwiderten ihr: »Wir hören und gehorchen,«
und thaten nach ihrem Geheiß.

		Als nun Alā ed-Dîn nach Hause kam und zwei Eunuchen des Chalifen
an der Thür sitzen sah, kam ihm die Sache sonderbar vor, und er
sprach bei sich: »Vielleicht ist dies gar nicht mein Haus? Wenn
aber doch, was mag dann los [bookmark: page116]116 sein?« Als die Eunuchen
ihn aber erblickten, erhoben sie sich vor ihm, küßten ihm die Hände
und sagten: »Wir gehören zu den Leuten des Chalifen und sind Kût
el-Kulûbs Mamluken, welche dir den Salâm entbietet und zu dir
spricht: Siehe, der Chalife hat mich dir samt meinen Mägden zum
Geschenk gemacht, und ich bitte nun um deinen Besuch.« Da sagte Alā
ed-Dîn zu den Eunuchen: »Sprechet also zu ihr: Meinen Willkomm dir,
doch so lange du bei mir weilst, will ich das Schloß, in dem du
wohnst, nicht betreten, da das, was dem Herrn gehört, sich nicht
für den Hörigen schickt. Und weiter sprechet zu ihr: Wie hoch
beliefen sich beim Chalifen deine täglichen Ausgaben?« Da gingen
die Eunuchen zu ihr und bestellten ihr Alā ed-Dîns Worte, und sie
sagte: »Hundert Dinare an jedem Tag,« worauf Alā ed-Dîn bei sich
sprach: »Es that nicht not, daß der Chalife mir Kût el-Kulûb
schenkte, um diese Summe für sie auszugeben; doch ist dem nicht
mehr zu helfen.«

		Nachdem sie nun eine Zeitlang bei im gewohnt hatte, während er
ihr täglich hundert Dinare zukommen ließ, traf es sich, daß Alā
ed-Dîn wieder einmal dem Diwan fernblieb, so daß der Chalife zu
seinem Wesir Dschaafar sagte: »Ich habe Kût el-Kulûb doch nur Alā
ed-Dîn dazu geschenkt, daß sie ihn über den Verlust seiner Gattin
tröstet. Warum denn bleibt er uns fern?« Da sagte Dschaafar:
»O Fürst der Gläubigen, fürwahr, der sprach ein wahres Wort,
der da sagte: Wer eine Liebste findet, vergißt seinen Freund.« Nun
meinte der Chalife: »Vielleicht ist er nicht ohne Entschuldigung
ausgeblieben, doch wollen wir ihn besuchen.« Nun hatte aber einige
Tage zuvor Alā ed-Dîn zum Wesir gesagt: »Ich klagte meinen Gram
über den Verlust meines Weibes Subeide der Lautnerin dem Chalifen,
und er schenkte mir Kût el-Kulûb.« Darauf hatte der Wesir zu ihm
gesagt: »Wenn er dir nicht gewogen wäre, hätte er sie dir nicht
geschenkt; hast du sie denn schon besucht, Alā ed-Dîn?« Und Alā
ed-Dîn hatte gesagt: »Nein, bei Gott, ich kann ihre [bookmark: page117]117 Länge nicht
von ihrer Breite unterscheiden.« Der Wesir hatte ihn darauf
gefragt: »Wieso denn nicht?« Und Alā ed-Dîn hatte ihm erwidert:
»O Wesir, was sich für den Herrn schickt, schickt sich nicht
für den Hörigen.«

		Der Chalife und Dschaafar verkleideten sich nun und gingen aus,
um Alā ed-Dîn zu besuchen. Als sie bei ihm eintraten. erkannte er
sie und küßte dem Chalifen, sich erhebend, die Hand. Der Chalife
aber, der an ihm die Spuren von Trauer bemerkte, fragte ihn: »Alā
ed-Dîn, wie kommt es, daß du traurig bist? Hast du denn Kût
el-Kulûb noch nicht besucht?« Alā ed-Dîn antwortete: »O Fürst
der Gläubigen, was sich für den Herrn schickt, schickt sich nicht
für den Hörigen; ich habe sie bis jetzt noch nicht besucht und weiß
ihre Länge nicht von ihrer Breite zu unterscheiden; nimm sie mir
daher wieder ab.« Der Chalife entgegnete ihm darauf: »Ich möchte
sie besuchen und fragen, wie es ihr geht.« Alā ed-Dîn antwortete:
»Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen,« und nun trat
der Chalife bei Kût el-Kulûb ein.

		Zweihundertundzweiundsechzigste
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		Sobald Kût el-Kulûb den Fürsten der Gläubigen erblickte, erhob
sie sich und küßte die Erde vor ihm, während der Chalife sie
fragte: »Ist Alā ed-Dîn schon bei dir gewesen?« Sie antwortete:
»Nein, o Fürst der Gläubigen; trotzdem ich zu ihm schickte und
ihn bitten ließ, kam er nicht.« Da befahl der Chalife sie wieder
zum Serâj zu tragen und sagte zu Alā ed-Dîn: »Halte dich nicht fern
von uns.« Alsdann begab sich der Chalife wieder in seinen
Palast.

		Nachdem nun Alā ed-Dîn die Nacht verbracht hatte, setzte er sich
am nächsten Morgen wieder auf und ritt in den Diwan, wo er den Sitz
des Hauptmanns der Sechzig einnahm. Da befahl der Chalife dem
Schatzmeister dem Wesir Dschaafar zehntausend Dinare einzuhändigen
und sagte zu dem Wesir, nachdem der Schatzmeister diesem die Summe
übergeben hatte: »Ich beauftrage dich auf den [bookmark: page118]118 Sklavinnenbazar zu gehen
und für Alā ed-Dîn eine Sklavin für die zehntausend Dinare zu
kaufen.« Sofort entsprach der Wesir dem Befehl des Chalifen und
begab sich in Begleitung Alā ed-Dîns auf den Bazar. Es traf sich
aber gerade, daß der Emir Châlid, welchen der Chalife zum Wâlī von
Bagdad gemacht hatte, an jenem Tage auch auf den Bazar ging, um für
seinen Sohn eine Sklavin zu kaufen. Die Ursache war aber folgende:
Sein Weib, Namens Chātûn, hatte ihm einen Sohn von gemeinem
Aussehen geboren, Habsalam Basâse geheißen, der nunmehr das
zwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, ohne ein Pferd besteigen zu
können, obwohl sein Vater ein hochgemuter Reitersmann war, der ohne
Furcht das Meer der Nacht[bookmark: text31]F31 durchwatete. Eines Nachts nun, als Habsalam Basâse
schlief, hatte er einen Traum und erzählte denselben seiner Mutter,
worauf diese es erfreut seinem Vater mitteilte und zu ihm sprach:
»Ich will ihn verheiraten, denn er ist reif zum Heiraten.« Sein
Vater erwiderte ihr jedoch: »Der Bursche ist so häßlich und hat
einen so widerwärtigen Geruch und ist so schmutzig und garstig, daß
ihn kein Weib nimmt.« Da sagte sie: »Wir wollen ihm eine Sklavin
kaufen.« Und so verhängte es Gott, daß an dem nämlichen Tage, an
welchem der Wesir mit Alā ed-Dîn auf den Bazar ging, auch der Wâlī,
der Emir Châlid, mit seinem Sohne Habsalam Basâse auf den Bazar
kam. Wie sie nun auf dem Bazar waren, sahen sie in der Hand eines
Maklers ein schönes, liebliches Mädchen von tadellosem Wuchs und
Ebenmaß. Da sagte der Wesir zum Makler: »Biete ihrem Verkäufer
tausend Dinare.« So kam es, daß der Makler mit der Sklavin bei dem
Wâlī vorüberging, doch kaum hatte dessen Sohn einen Blick auf sie
geworfen, da stiegen tausend Seufzer in seinem Herzen auf, und, von
Leidenschaft entflammt und von Liebe völlig in Besitz genommen,
sagte er zu seinem Vater: »Mein Vater, kauf' mir diese Sklavin.« Da
rief der [bookmark: page119]119 Wâlī den Makler heran und fragte die Sklavin nach
ihrem Namen; und sie sagte: »Ich heiße Jāsmîn.« Nun sagte der Wâlī
zu seinem Sohn: »Mein Sohn, wenn sie dir gefällt, so biete mehr für
sie.« Dann fragte er den Makler: »Was hat man für sie geboten?« Der
Makler antwortete: »Tausend Dinare.« Da sagte Habsalam Basâse: »Her
mit ihr für tausend und einen Dinar!« Wie nun der Makler wieder zu
Alā ed-Dîn ging, bot dieser zweitausend Dinare und überbot
jedesmal, wenn der Sohn des Wâlīs einen Dinar mehr bot, denselben
um tausend Dinare, so daß der Sohn des Wâlīs schließlich ergrimmt
den Makler fragte: »Wer überbietet mich beim Kauf dieser Sklavin?«
Da sagte der Makler zu ihm: »Es ist der Wesir Dschaafar, welcher
sie für Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât kaufen will.« Schließlich bot Alā
ed-Dîn zehntausend Dinare für die Sklavin, worauf ihr Herr sie ihm
ließ und das Geld in Empfang nahm. Alā ed-Dîn aber nahm sie und
sagte zu ihr: »Ich lasse dich frei um des erhabenen Gottes willen.«
Dann schrieb er seinen Ehekontrakt mit ihr und ging mit ihr nach
Hause. Als nun der Makler mit seinen Maklergebühren wieder
zurückkam, rief ihn der Sohn des Wâlīs heran und fragte ihn: »Wo
ist das Mädchen?« Der Makler antwortete ihm: »Alā ed-Dîn hat sie
für zehntausend Dinare gekauft; dann hat er sie freigelassen und
seinen Ehekontrakt mit ihr geschrieben.« Der junge Mann bekümmerte
sich hierüber schwer, und unter Seufzern kehrte er liebeskrank nach
Hause, wo er sich aufs Bett warf, jegliche Speise zurückwies und
vor Verliebtheit und Sehnsucht immer kränker wurde. Als seine
Mutter ihn in diesem Zustande gewahrte, sagte sie zu ihm: »Gott
schütze dich, mein Sohn! Wie kommt's, daß du krank bist?« Da
erwiderte er ihr: »Kaufe mir Jāsmîn, meine Mutter.« Die Mutter
versetzte: »Wenn der Blumenhändler vorüberkommt, will ich dir einen
Korb Jasmin kaufen.« Nun sagte er: »Ich will nicht den Jasmin zum
Riechen haben, ich will eine Sklavin haben, die Jāsmîn heißt, und
die mein Vater mir nicht [bookmark: page120]120 kaufen wollte.« Da fragte
sie ihren Gatten: »Weshalb hast du ihm diese Sklavin nicht
gekauft?« Und er erwiderte ihr: »Was sich für den Herrn schickt,
schickt sich nicht für den Hörigen; auch habe ich nicht die Macht
dazu, sie zu nehmen, denn kein Geringerer als Alā ed-Dîn, der
Hauptmann der Sechzig, hat sie gekauft.«

		Ihres Sohnes Krankheit wurde nun immer schlimmer, bis er
schließlich ganz auf Schlaf und Speise verzichtete, so daß seine
Mutter die Trauerbinden um den Kopf band und bekümmert über ihren
Sohn zu Hause saß. Da begab es sich, daß eine Alte sie besuchte,
die Mutter Ahmed Kamâkims des Erzdiebs, ein Erzdieb, der imstande
war, die dicksten Mauern zu durchbrechen und die höchsten zu
erklimmen und der selbst das Schwarze aus dem Auge zu stehlen
vermochte. Von Kindheit an hatte er diese Schurkereien betrieben,
bis man ihn zum Hauptmann der Wache machte, als welcher er wieder
einen Diebstahl ausführen wollte, wobei er aber in flagranti vom Wâlī ertappt und dann von ihm
vor den Chalifen geführt wurde, der ihn auf dem Blutplatz
hinzurichten befahl. Da aber flehte er den Wesir um Schutz an,
dessen Fürsprache vom Chalifen niemals abgewiesen wurde. Wie nun
der Wesir den Chalifen um seine Begnadigung bat, sagte der Chalife
zu ihm: »Wie kannst du für solch eine Menschenplage Fürsprache
einlegen?« Doch der Wesir entgegnete: »O Fürst der Gläubigen,
steck ihn ins Gefängnis, denn der Erbauer des ersten Gefängnisses
war ein Weiser, insofern als das Gefängnis der Lebendigen Grab und
der Feinde Freude ist.« Da befahl der Chalife ihn in Fesseln zu
legen und auf seine Fesseln zu schreiben: Lebenslänglich gefangen
gesetzt, und nur für die Bank des Leichenwaschers zu lösen; und so
hatten sie ihn denn gefesselt ins Gefängnis geworfen. Seine Mutter
ging aber im Hause des Wâlīs, des Emirs Châlid, aus und ein und
pflegte ihren Sohn im Gefängnis zu besuchen, wo sie dann zu ihm
sagte: »Hab ich dir nicht gesagt, laß dein strafwürdiges Thun?«
worauf er ihr dann erwiderte: »Gott [bookmark: page121]121 hat es so über mich
verhängt; doch, meine Mutter, wenn du die Frau des Wâlīs besuchst,
so bitte sie Fürsprache für mich bei ihm einzulegen.« Als nun die
Alte die Gattin des Wâlīs wieder besuchte und sie mit den
Trauerbinden ums Haupt antraf, fragte sie dieselbe: »Weshalb
trauerst du?« Und sie antwortete: »Ich trauere über meinen Sohn
Habsalam Basâse.« Da sagte sie: »Gott schütze ihn, was hat ihn denn
betroffen?« Als sie ihr nun die Geschichte erzählt hatte, sagte die
Alte: »Was würdest du zu dem sagen, der solch ein Schelmenstück
zuwege bringt, daß dein Sohn wieder gesund wird?« Da fragte sie:
»Was willst du thun?« Und die Alte sagte: »Ich habe einen Sohn,
Namens Kamâkim der Erzdieb, welcher gefesselt im Gefängnis liegt
und auf seiner Fessel die Aufschrift trägt: »Lebenslänglich in
Haft.« So mach dich nun auf, zieh deine besten Sachen an, schmücke
dich, so schön du es nur vermagst, und tritt deinem Gatten mit
frohem Gesicht und heiterer Miene entgegen. Wenn er dann von dir
verlangt, was ein Mann von einem Weibe begehrt, so weis ihn ab,
versag es ihm und sprich zu ihm: »Gottes Wunder, wenn der Mann
etwas von seinem Weibe verlangt, so setzt er ihr so lange zu, bis
er seinen Willen erreicht hat; hat aber das Weib ein Anliegen an
den Mann, so erfüllt er es ihr nicht. Wird er dich dann fragen: Was
verlangst du? so sprich zu ihm: Erst schwöre mir. Hat er dir dann
bei dem Leben seines Hauptes oder bei Gott geschworen, so sprich zu
ihm: Schwöre mir bei der Ehescheidung, – und gieb ihm nicht eher
nach, als bis er diesen Schwur gethan hat. Dann aber sprich zu ihm:
Du hast im Gefängnis einen Hauptmann, Namens Ahmed Kamâkim, dessen
arme Mutter mich anging und in mich drängte, daß du bei dem
Chalifen für ihren Sohn Fürsprache einlegst, damit er bereuen kann
und es dir vom Himmel vergolten wird.« Da sagte sie zur Alten: »Ich
höre und gehorche.«Als nun der Wâlī zu seiner Frau kam, –
[bookmark: page122]122
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		sprach sie zu ihm, wie die Alte es ihr
vorgeschrieben hatte, und gab ihm nicht eher nach, als bis er ihr
bei der Ehescheidung geschworen hatte. Als er dann am nächsten
Morgen die Waschung vollzogen und das Frühgebet verrichtet hatte,
begab er sich ins Gefängnis und sagte: »Heda, Ahmed Kamâkim, du
Erzspitzbube, bereust du deine Unthaten?« worauf er erwiderte: »Ich
bereue meine Thaten zu Gott, thue Buße und spreche mit Herz und
Mund: Ich bitte Gott um Vergebung.« Da ließ ihn der Wâlī aus dem
Gefängnis los und nahm ihn mit sich in seinen Fesseln in den Diwan,
wo er an den Chalifen herantrat und die Erde vor ihm küßte.
Infolgedessen fragte ihn der Chalife: »Emir Châlid, was ist dein
Begehr?« Da wankte Ahmed Kamâkim in seinen Fesseln heran, und nun
sagte der Chalife zu ihm: »Ach Kamâkim, lebst du noch?« worauf er
erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, der Elenden Leben ist zäh.«
Nun fragte der Chalife: »Emir Châlid, weshalb hast du ihn hierher
gebracht?« Der Emir versetzte: »Siehe, er hat eine arme einsame
Mutter, die keinen weiter als ihn hat; dieselbe drängte in deinen
Sklaven, daß er bei dir, o Fürst der Gläubigen, Fürsprache für
ihn einlege, und du ihm seine Fesseln lösest, da er seine Unthaten
bereut, und ihn wieder wie zuvor zum Hauptmann der Wache machst.«
Da fragte der Chalife Ahmed Kamâkim: »Bereust du deine Unthaten?«
Und er antwortete ihm: »Ich bereue sie zu Gott, o Fürst der
Gläubigen,« worauf der Chalife einen Schmied rufen ließ, der ihm
die Fesseln auf der Leichenbank löste.[bookmark: text32]F32 Dann
setzte er ihn wieder zum Hauptmann der Wache ein und ermahnte ihn
zu einem guten und aufrichtigen Wandel; alsdann küßte Ahmed dem
Chalifen die Hand und schritt, angethan mit seiner
Hauptmannsuniform hinaus, während der Ausrufer seine Beförderung
ankündigte. [bookmark: page123]123

		Nachdem er eine Zeitlang sein Amt versehen hatte, begab sich
seine Mutter wieder zur Frau des Wâlīs, welche zu ihr sagte:
»Gelobt sei Gott, der deinen Sohn aus dem Gefängnis befreit hat, so
daß er gesund und unbeschadet lebt. Warum aber sprichst du nun
nicht zu ihm, daß er durch irgend eine List die Sklavin Jāsmîn zu
meinem Sohne Habsalam Basâse bringt?« Da sagte die Alte: »Ich will
es ihm sagen;« dann ging sie wieder von ihr fort, suchte ihren Sohn
auf, den sie trunken antraf, und sagte zu ihm: »Mein Sohn, niemand
anders als die Frau des Wâlīs hat dir zur Freiheit verholfen; sie
verlangt nun von dir, daß du auf irgend eine Weise Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât umbringst und ihrem Sohne Habsalam Basâse die
Sklavin Jāsmîn bringst.« Er antwortete ihr: »Nichts ist leichter
als das; ich will bestimmt heute Nacht die Sache zuwege bringen.«
Jene Nacht war aber gerade die erste Nacht im neuen Monat, und es
war des Chalifen Gewohnheit, daß er diese Nacht bei der Herrin
Subeide zubrachte, um eine Sklavin oder einen Mamluken freizulassen
oder etwas dem Ähnliches zu thun. Hierbei pflegte er seinen
Königsornat zugleich mit dem Rosenkranz, dem Kurzschwert und dem
königlichen Siegelring abzulegen und alles zusammen auf einen Stuhl
ins Wohnzimmer zu legen. Außerdem pflegte er dann noch eine goldene
Laterne mit drei auf einen Golddraht gereihten Edelsteinen, die ihm
sehr wert war, mitzunehmen. Nachdem nun der Chalife die Eunuchen
mit der Obhut des Ornats, der Laterne und der übrigen Sachen
betraut hatte, begab er sich in Subeides Gemach; der Erzdieb Ahmed
Kamâkim aber wartete, bis die Mitternacht gekommen war und der
Kanopus am Himmel stand, und alle Kreaturen, bedeckt von dem
Schleier ihres Schöpfers, schliefen. Dann nahm er sein blankes
Schwert in die Rechte, das Fangeisen in die Linke und schlich zum
Wohnzimmer des Chalifen, wo er die Leiter anlehnte, das Fangeisen
auf das Dach des Wohnzimmers warf und dann die Leiter erklomm und
auf die Dachterrassen [bookmark: page124]124 stieg. Dort hob er die Fallthür zum Zimmer auf
und stieg in dasselbe hinunter, wo er die Eunuchen schlafend
vorfand. Nachdem er ihnen Bendsch beigebracht hatte, nahm er den
Chalifenornat, den Rosenkranz, das Kurzschwert, das Taschentuch,
den Siegelring und die Laterne mit den Edelsteinen, stieg dann
wieder auf demselben Wege, auf welchem er hinaufgestiegen war,
hinunter und schlich nach Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts Hause, der in
dieser Nacht gerade die Hochzeit mit seinem Mädchen Jāsmîn feierte
und bei ihr ruhte. Hier stieg er nun in sein Wohnzimmer ein, wo er
eine Marmorplatte aus dem niedern Teil des Bodens[bookmark: text33]F33 aushob, unter derselben ein Loch grub und die Sachen
in demselben unterbrachte; doch behielt er die Laterne bei sich.
Dann vergipste er die Platte wieder, wie sie zuvor gewesen war und
stieg auf demselben Wege wieder hinab, auf welchem er eingestiegen
war, indem er bei sich sprach: »Ich will aufbleiben und mich
betrinken und will die Laterne vor mich setzen, daß ich bei ihrem
Scheine bechern kann.« Hierauf ging er wieder nach Hause.

		Als nun am andern Morgen der Chalife sein Zimmer betrat, und die
Eunuchen, von Bendsch betäubt, schlafend fand, weckte er sie auf;
wie er dann aber seine Hand auf den Stuhl legte und weder Ornat
noch Siegelring, Rosenkranz, Kurzschwert, Tuch und Laterne fand,
geriet er hierüber in gewaltigen Zorn, so daß er sein Zornkleid,
das von roter Farbe war, anlegte und sich so in den Diwan setzte.
Da trat der Wesir an ihn heran, küßte die Erde vor ihm und sprach:
»Gott befreie den Fürsten der Gläubigen von allem Übel!« worauf der
Chalife entgegnete: »O Wesir, das Übel ist übergroß;« und nun
fragte der Wesir: »Was ist vorgefallen?« Wie der Chalife ihm nun
alles erzählte, erschien mit einem Male der Wâlī, neben seinem
Steigbügel von dem Erzdieb Ahmed Kamâkim geleitet, und fand den
Chalifen in [bookmark: page125]125 gewaltigem Zorn. Als der Chalife den Wâlī
erblickte, rief er ihm zu: »Emir Châlid, wie steht's um Bagdad?«
Der Wâlī entgegnete: »Heil und in sicherer Hut.« Doch der Chalife
entgegnete: »Du lügst.« Da fragte der Wâlī: »Weshalb, o Fürst
der Gläubigen?« Und nun erzählte der Chalife ihm den Vorfall und
sagte zu ihm: »Du hast mir alles wiederzuschaffen.« Da versetzte
der Wâlī: »O Fürst der Gläubigen, der Essigwurm ist von
Essig und im Essig, kein Fremder ist imstande in diesen Raum
einzudringen;« doch der Chalife entgegnete: »Wenn du mir diese
Sachen nicht wieder schaffst, so kostet es dir den Kopf;« worauf
der Wâlī versetzte: »Bevor du mich köpfst, köpfe den Erzdieb Ahmed
Kamâkim, denn niemand kennt den Räuber und Verräter als der
Hauptmann der Wache.« Nun trat Ahmed Kamâkim vor und sagte zum
Fürsten der Gläubigen: »Nimm meine Fürsprache für den Wâlī an; ich
will dir für den Dieb einstehen und seiner Spur folgen, bis ich ihn
gefunden habe; doch gieb mir je zwei von Seiten des Kadis und des
Wâlīs mit, denn der, welcher diese That gethan hat, fürchtet weder
dich noch den Wâlī noch sonst jemand.« Da sagte der Chalife: »Dir
sei, was du begehrst, doch suche zuerst in meinem Serâj nach,
alsdann im Serâj des Wesirs und dann im Serâj des Hauptmanns der
Sechzig.« Ahmed Kamâkim erwiderte: »Du hast recht, o Fürst der
Gläubigen; wahrscheinlich ist der Dieb eine Person, die im Serâj
des Fürsten der Gläubigen oder in dem eines seiner Vertrauten
aufgewachsen ist.« Der Chalife aber schwur: »Bei meines Hauptes
Leben, der, bei dem die gestohlenen Sachen gefunden werden, der
soll es mit seinem Leben büßen, und wäre es mein eigener Sohn!«
Darauf erhielt Ahmed Kamâkim das Verlangte nebst einem Fermân, mit
Gewalt in die Häuser eindringen und sie durchsuchen zu dürfen.
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		So zog er denn aus mit einer Rute in der Hand, die zu einem
Drittel aus Bronze, zu einem Drittel aus Kupfer [bookmark: page126]126 und zu einem Drittel
aus Eisen und Stahl bestand, und durchsuchte zunächst den Serâj des
Chalifen und des Wesirs Dschaafar. Dann machte er in den Häusern
der Kämmerlinge und der Vicekönige die Runde, bis er zu Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmâts Haus kam. Als Alā ed-Dîn den Lärm vor seinem Hause
vernahm, verließ er sein Weib Jāsmîn, stieg hinunter und öffnete
die Thür, wo er den Wâlī inmitten einer erregten Menge fand. Da
fragte er ihn: »Was giebt's, Emir Châlid?« Als derselbe ihm den
Vorfall erzählt hatte, sagte Alā ed-Dîn: »Tretet in mein Haus ein
und durchsucht es.« Da sagte der Wâlī: »Um Vergebung, mein Herr, du
bist der Getreue geheißen, und fern sei es, daß der Getreue zum
Verräter ward.« Alā ed-Dîn entgegnete jedoch: »Ihr müßt trotzdem
mein Haus durchsuchen.« Nun traten der Wâlī, die Kadis und die
Zeugen ein, und Ahmed Kamâkim schritt gerade aus vorweg zum niedern
Teil des Saales, bis er zu der Marmorplatte kam, unter welcher er
die Sachen vergraben hatte; hier ließ er die Rute so stark auf die
Platte fallen, daß der Marmor in Stücke brach, und, siehe! da
schimmerte etwas unter ihm. Dann rief er: »Im Namen Gottes! Was
Gott will! Durch unser gesegnetes Kommen haben wir einen Schatz
erschlossen! ich möchte doch einmal zu diesem Hort hinuntersteigen
und nachsehen, was darin ist.« Da blickten der Kadi und die Zeugen
in das Loch und fanden alle die gestohlenen Sachen darin. Nachdem
sie einen Bericht aufgesetzt hatten, daß sie die gestohlenen Sachen
in Alā ed-Dîns Haus gefunden hätten, und ihr Siegel
daruntergedrückt hatten, befahlen sie Hand an Alā ed-Dîn zu legen,
nahmen ihm den Turban vom Kopf und machten ein Verzeichnis seines
gesamten Hab und Guts. Ahmed Kamâkim der Erzdieb aber legte Hand an
sein Mädchen Jāsmîn, das von Alā ed-Dîn empfangen hatte, und
brachte sie zu seiner Mutter, zu der er sagte: »Übergieb sie
Chātûn, der Frau des Wâlīs.« Da nahm dieselbe Jāsmîn und begab sich
mit ihr zur Frau des Wâlīs. Als Habsalam [bookmark: page127]127 Basâse sie sah, ward er
wieder gesund, stand zur selbigen Zeit und Stunde auf und wollte
sich ihr in mächtiger Freude nähern, sie aber zog einen Dolch aus
ihrem Gürtel und rief ihm zu: »Bleib' fern von mir oder ich
ersteche dich und mich.« Da schrie seine Mutter Chātûn: »Du Dirne,
ergieb dich meinem Sohn!« Sie aber rief ihr wieder entgegen: »Du
Hündin, nach welchem Gesetz darf ein Weib zwei Männer heiraten? Und
wie dürfen Hunde sich in des Löwen Lager wagen?« Wie nun ihres
Sohnes Verlangen sich hierdurch verdoppelte, und er wieder infolge
seiner Leidenschaft und Liebestollheit krank wurde, so daß er nicht
mehr aß und sich aufs Kissen legte, sagte seine Mutter zu ihr: »Du
Dirne, wie kannst du mir so viel Sorge um meinen Sohn bereiten? Ich
muß dich dafür züchtigen, und, was Alā ed-Dîn anlangt, so wird er
sicherlich gehängt.« Da sagte Jāsmîn: »Und ich werde aus Liebe zu
ihm sterben.« Des Wâlīs Weib aber erhob sich nun, nahm ihr all
ihren Schmuck und ihre seidenen Kleider ab, zog ihr Hosen aus
grobem Sacktuch und ein härenes Hemd an und schickte sie in diesem
Aufzug in die Küche, wo sie sie als Dienstmagd anstellte, indem sie
zu ihr sagte: »Deine Strafe soll sein Holz zu brechen, Zwiebeln zu
häuten und Feuer unter den Töpfen anzumachen.« Jāsmîn entgegnete
darauf: »Ich bin mit jeder Strafe und jeglicher Arbeit zufrieden,
wenn ich nur nicht deinen Sohn zu sehen brauche.« Gott aber neigte
ihr die Herzen der andern Mägde zu, daß sie ihr die Arbeit in der
Küche abnahmen.

		Soviel, was Jāsmîn anlangt; was aber Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât
betrifft, so nahmen sie ihn und die Sachen des Chalifen und führten
ihn in den Diwan, wo nun der Chalife, während er dort auf dem Thron
saß, sie mit einem Male mit Alā ed-Dîn und seinen Sachen ankommen
sah. Da fragte er: »Wo habt ihr die Sachen gefunden?« Und sie
erwiderten: »Mitten im Hause Alā ed-Dîn Abusch-Schāmâts.« Da
ergrimmte der Chalife gewaltig und nahm die Sachen; als er aber die
Laterne nicht sah, fragte er: »Alā ed-Dîn, [bookmark: page128]128 wo ich die Laterne?« Alā
ed-Dîn entgegnete: »Ich habe sie nicht gestohlen; ich weiß nichts
von ihr; ich habe sie nicht gesehen und habe nichts von ihr
gehört.« Da schrie ihn der Chalife an: »Du Verräter, ich ziehe dich
gütig in meine Nähe, und du stößest mich von dir fort, ich vertraue
dir, und du verrätst mich?« Alsdann gab er Befehl ihn zu hängen und
der Wâlī stieg hinunter mit ihm und dem Ausrufer, welcher vor ihm
ankündigte: »Das ist der Lohn und zwar der geringste Lohn für den,
der die rechtgläubigen Chalifen verrät.« Und die Menge drängte sich
um den Galgen.

		Soviel, was Alā ed-Dîn anlangt; was aber Ahmed ed-Danaf
betrifft, Alā ed-Dîns Adoptivvater, so saß derselbe gerade mit
seinem Gefolge in einem Garten und vergnügte sich aufs beste, als
einer der Wasserträger aus dem Diwan zu ihnen kam, Ahmed ed-Danaf
die Hand küßte und zu ihm sagte: »O Hauptmann Ahmed ed-Danaf,
du sitzest da und vergnügst dich, während das Wasser unter deinen
Füßen fließt, und weißt nicht was geschehen ist.« Nun fragte Ahmed
ed-Danaf: »Was giebt's?« Und der Wasserträger erwiderte: »Siehe,
sie haben Alā ed-Dîn, der durch Eidschwur vor Gott dein Sohn ist,
genommen und gehen mit ihm auf den Galgenplatz.« Da rief Ahmed
ed-Danaf: »Was weißt du zu raten, o Hasan, o Schūmân?«
worauf dieser erwiderte: »Alā ed-Dîn ist hieran unschuldig; irgend
einer seiner Feinde hat ihm diesen Streich gespielt.« »Und was
rätst du mir?« fragte Ahmed. Hasan erwiderte: »Wir müssen ihn
retten, so Gott will.« Darauf machte sich Hasan Schūmân zum
Gefängnis auf und sagte zum Kerkermeister: »Gieb mir einen, der den
Tod verdient.« Da gab er ihm einen, der von allen Menschen Alā
ed-Dîn Abusch-Schāmât am ähnlichsten war, worauf ihm Hasan das
Haupt verhüllte, und Ahmed ed-Danaf und Alī es-Sîbak der Kairenser
ihn zwischen sich nahmen und mit ihm zur Richtstätte fortmachten.
Wie sie nun dort Alā ed-Dîn unter den Galgen stellten, trat Ahmed
ed-Danaf heran und setzte seinen Fuß auf den Fuß des Henkers,
[bookmark: page129]129
worauf dieser zu ihm sagte: »Mach Platz, daß ich thue, was meines
Amtes ist.« Da aber sagte Ahmed ed-Danaf: »Verruchter, nimm diesen
Menschen und häng' ihn an Stelle Alā ed-Dîns, denn er ist
unschuldig, und wir wollen Ismael mit dem Widder
auslösen.«[bookmark: text34]F34 Und so nahm der
Henker jenen Verbrecher und henkte ihn an Stelle Alā ed-Dîns,
während Ahmed ed-Danaf und Alī es-Sîbak der Kairenser Alā ed-Dîn
nahmen und ihn zu Ahmed ed-Danafs Wohnung brachten. Als sie
dieselbe glücklich erreicht hatten, sagte Alā ed-Dîn zu ihm: »Gott
lohne es dir mit Gutem, mein Vater!« Ahmed aber entgegnete ihm:
»O Alā ed-Dîn, was hast du da gethan?
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		Gott hab den selig, der den Ausspruch gethan
hat: Wer dir Vertrauen schenkt, den verrate nicht, selbst wenn du
ein Verräter wärest. Der Chalife gab dir in seiner Nähe hohen Rang
und hieß dich den »Vertrauenswürdigen« und »El-Amîn, den Getreuen,«
wie konntest du da in dieser Weise handeln und seine Sachen
stehlen?« Alā ed-Dîn erwiderte ihm: »Bei dem höchsten Namen, mein
Meister, ich hab es nicht gethan und bin schuldlos; doch weiß ich
nicht, wer es gethan hat.« Nun sagte Ahmed ed-Danaf: »Diesen
Diebstahl hat nur ein offenbarer Feind ins Werk gesetzt, und jeder
erhält für seine That seinen Lohn. Jedoch, Alā ed-Dîn, du darfst
nicht länger mehr in Bagdad bleiben, denn Könige, mein Sohn, wenden
sich nicht so leicht von einem Ding zum andern; wenn Könige einmal
nach einem Mann suchen, dann weh über seine lange Plage!« Da fragte
Alā ed-Dîn: »Wohin soll ich denn gehen, mein Meister?« Ahmed
antwortete: »Ich will dich nach Alexandria bringen; es ist eine
gesegnete Stadt, ihre Schwelle ist grün und das [bookmark: page130]130 Leben in ihr
bekömmlich.« Alā ed-Dîn erwiderte ihm darauf: »Ich höre und
gehorche, mein Meister;« und nun sagte Ahmed ed-Danaf zu Hasan
Schūmân: »Gieb acht, und wenn der Chalife nach mir fragen sollte,
so sprich zu ihm: Er macht eine Rundfahrt durchs Land.« Alsdann
nahm er Alā ed-Dîn und zog mit ihm aus Bagdad hinaus, ohne eher
Rast zu machen als bis sie zu den Weinbergen und Gärten gelangten,
wo sie zwei Juden von den Steuereinnehmern des Chalifen zu Maultier
antrafen. Da sagte Ahmed ed-Danaf zu ihnen: »Her mit dem
Schutzgeld!« Auf ihre Frage: »Warum sollen wir dir Schutzgeld
geben?« entgegnete er: »Ich bin der Schutzvogt von diesem Wadi.« Da
gaben ihm beide hundert Dinare, worauf er sie niedermachte, ihre
Maultiere nahm und eins selber bestieg, während er Alā ed-Dîn das
andere besteigen ließ. Alsdann zogen sie nach der Stadt Ajâs, wo
sie die Maultiere für die Nacht unterbrachten. Am andern Morgen
verkaufte Alā ed-Dîn sein Maultier, während er das Maultier Ahmed
ed-Danafs der Obhut des Pförtners anvertraute. Dann stiegen sie im
Hafen von Ajâs zu Schiff und segelten nach Alexandria. Dort
angelangt, stiegen beide ans Land und gingen auf den Bazar, als
gerade ein Mäkler einen Laden mit einem Wohnraum dahinter für
neunhundertundfünfzig Dinare ausbot. Da rief Alā ed-Dîn: »Her mit
ihm für tausend!« worauf ihm der Verkäufer denselben übergab, da er
dem Schatzhaus gehörte, und ihm die Schlüssel einhändigte. Als er
nun den Laden und den Hinterraum öffnete, fand er letzteren mit
Teppichen und Pfühlen ausgestattet und fand darin ein Magazin von
Segeln, Masten, Tauen, Kisten, Säcken voll Perlen und
Kaurimuscheln, Steigbügeln, Beilen, eisernen Keulen, Messern,
Scheren und dergleichen, da der Besitzer ein Trödler gewesen war.
Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât setzte sich nun in den Laden, während
Ahmed ed-Danaf zu ihm sagte: »Mein Sohn, der Laden und der Raum
dahinter gehören dir mit allem Inhalt; [bookmark: page131]131 sitz nun hier, verkaufe
und kaufe und murre nicht über dein Los, denn Gott, der Erhabene,
segnet den Handel.« Nachdem er dann noch drei Tage bei ihm verweilt
hatte, nahm er am vierten Tage von ihm Abschied und sagte zu ihm:
»Bleib hier, bis ich wieder mit der Nachricht von deiner
Begnadigung seitens des Chalifen zurückgekehrt bin und erfahren
habe, wer dir diesen Streich gespielt hat.« Darauf reiste er wieder
zurück nach Ajâs, holte das Maultier aus dem Chan hervor und ritt
nach Bagdad, wo er Hasan Schūmân und seine Leute aufsuchte und
Hasan fragte: »Hat der Chalife nach mir verlangt?« Hasan erwiderte:
»Nein, du bist ihm gar nicht in den Sinn gekommen.« Hierauf trat er
wieder sein Amt beim Chalifen an und suchte Nachricht in betreff
des Diebstahls einzuziehen. Da sah er einmal, wie sich der Chalife
zu seinem Wesir Dschaafar wendete und zu ihm sprach: »Wesir, schau
doch, wie mich Alā ed-Dîn bestohlen hat;« worauf Dschaafar
erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, zur Strafe dafür hast du
ihn aufhängen lassen, und ist ihm nicht sein Lohn zuteil geworden?«
Darauf versetzte der Chalife: »Wesir, ich möchte einmal hinunter
und ihn hängen sehen.« Da sagte der Wesir: »Thue nach deinem
Belieben, o Fürst der Gläubigen.« Und so begab sich denn der
Chalife mit seinem Wesir Dschaafar zur Richtstätte. Als er aber
dort seinen Blick hob und sah, daß dort ein anderer als Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât, der Vertrauenswürdige, der Getreue, hing, sagte er
zum Wesir: »Das ist nicht Alā ed-Dîn.« Da fragte Dschaafar: »Woher
weißt du, daß er es nicht ist?« Und der Chalife antwortete: »Alā
ed-Dîn war kurz und der da ist lang;« worauf der Wesir versetzte:
»Gehenkte strecken sich.« Nun sagte der Chalife: »Alā ed-Dîn war
weiß, und der da hat ein schwarzes Gesicht;« worauf Dschaafar
wieder entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, du weißt, daß der
Tod staubfarben macht.« Der Chalife befahl jedoch den Gehenkten vom
Galgen zu nehmen, und als sie ihn heruntergeholt hatten, fand er
auf seine Fersen die Namen der beiden [bookmark: page132]132 Scheiche[bookmark: text35]F35
geschrieben, worauf er zu Dschaafar sagte: »O Wesir, Alā
ed-Dîn war ein Sunnite und der da ist ein Ketzer.« Da sagte
Dschaafar: »Preis sei Ihm, der das Verborgene kennt, während wir
nicht wissen, ob dies Alā ed-Dîn ist oder nicht!« Darauf befahl der
Chalife den Gehenkten zu begraben, und sie begruben ihn; Alā ed-Dîn
aber wurde vergessen und sein Gedächtnis verscholl.

		Soviel, was Alā ed-Dîn anlangt; was aber Habsalam Basâse
betrifft, den Sohn des Wâlī, so sehnte und grämte er sich um des
Mädchens Willen zu Tode, und sie versenkten ihn in den Staub. Die
Sklavin Jāsmîn aber erfüllte die Zeit ihrer Schwangerschaft, bis
sie von den Wehen befallen wurde und eines Knäbleins gleich dem
leuchtenden Monde genas.

		Da fragten sie die andern Sklavinnen: »Wie soll der Knabe
heißen?« worauf sie antwortete: »Wäre sein Vater am Leben, so würde
er ihm den Namen gegeben haben, so aber nenne ich ihn
Aslân.[bookmark: text36]F36« Alsdann reichte sie ihm zwei Jahre lang die Brüste,
worauf sie ihn entwöhnte und er zu krabbeln und laufen begann.

		Da traf es sich eines Tages, daß der Knabe, als seine Mutter in
der Küche zu thun hatte, fortlief und, als er die Treppe sah, ins
Gastzimmer hinaufkletterte, als gerade der Emir Châlid dort saß.
Als dieser ihn erblickte, nahm er ihn auf seinen Schoß und pries
seinen Herrn für sein Werk und sein Gebilde; dann schaute er ihm
ins Gesicht und fand, daß er von allen Wesen Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât am meisten glich. Bald hernach suchte ihn seine
Mutter und stieg, als sie ihn nicht fand, zum Gastzimmer hinauf, wo
sie nun den Emir Châlid mit dem Knaben im Schoß dasitzen und mit
ihm spielen sah, denn Gott hatte im Herzen des Emirs Liebe [bookmark: page133]133 zu dem Knaben
erweckt. Als der Knabe seine Mutter erblickte, wollte er sich ihr
in die Arme werfen; doch hielt ihn der Emir fest an sich und sagte
zu ihr: »Komm' her, Sklavin.« Als sie nun herzugetreten war, fragte
er sie: »Wessen Kind ist dies?« Sie antwortete: »Es ist mein Sohn
und meines Herzens Frucht.« Da fragte er sie: »Und wer ist sein
Vater?« Und sie entgegnete: »Sein Vater war Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât, doch nun ist es dein Sohn geworden.« Da sagte er:
»Alā ed-Dîn war ein Verräter.« Sie entgegnete jedoch: »Gott schütze
ihn vor Verrat! Das sei fern und nie und nimmer, daß der »Getreue«
ein Verräter wäre.« Nun sagte der Emir: »Wenn der Knabe groß
geworden und herangewachsen ist und dich dann frägt: Wer ist mein
Vater? so sprich zu ihm: Du bist der Sohn des Emirs Châlid, des
Wâlīs und Polizeikommandanten.« Und sie erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Darauf beschnitt der Emir Châlid den Knaben, erzog ihn
aufs beste und ließ für ihn einen Doktor der Schrift und
Kalligraphen holen, der ihm die Schreibkunst und das Lesen
beibrachte; und er las den Koran einmal und noch einmal und lernte
ihn auswendig und wuchs auf und pflegte den Emir Châlid als seinen
Vater anzureden. Außerdem pflegte der Wâlī aber auch die Rennbahn
fleißig zu besuchen, die Reiter zu versammeln und den Knaben in den
Kampfesweisen mit Lanze und Schwert zu unterweisen, bis er im Alter
von vierzehn Jahren ein wackerer Degen geworden war und zum Rang
eines Emirs aufstieg. Da traf es sich eines Tages, daß Aslân mit
Ahmed Kamâkim dem Erzdieb zusammenkam, sich mit ihm befreundete und
ihn zur Schenke begleitete, wo Ahmed Kamâkim mit einem Male die
Laterne mit den Edelsteinen, die er von den Sachen des Chalifen an
sich genommen hatte, hervorholte, sie vor sich setzte und dann bei
ihrem Lichte becherte, bis er trunken ward. Da sagte Aslân zu ihm:
»Hauptmann, schenk' mir diese Laterne;« worauf er entgegnete: »Ich
kann sie dir nicht schenken.« Nun fragte [bookmark: page134]134 Aslân: »Weshalb nicht?«
Und Ahmed Kamâkim erwiderte: »Weil ihretwegen Leben draufgegangen
sind.« Da fragte er: »Wessen Leben ging um ihrerwillen drauf?« Und
nun erzählte er ihm: »Da kam einmal ein Mann hierher, welcher zum
Hauptmann der Sechzig ernannt wurde, Namens Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât; derselbe war's, der um der Laterne willen sein
Leben ließ.« Nun fragte Aslân: »Und wie ist seine Geschichte? Was
ist seines Todes Ursach?« Darauf erzählte Kamâkim der Erzdieb: »Du
hattest einen Bruder, Namens Habsalam Basâse; als derselbe sein
sechzehntes Lebensjahr erreicht hatte und zum Heiraten reif
geworden war, bat er deinen Vater ihm eine Sklavin zu kaufen,« –
und so erzählte er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende,
wie Habsalam Basâse schließlich krank geworden war, und was Alā
ed-Dîn Abusch-Schāmât ungerechterweise widerfuhr. Als aber Aslân
seine Erzählung vernommen hatte, sprach er bei sich: »Vielleicht
war jene Sklavin meine Mutter Jāsmîn, und ist kein anderer als
Abusch-Schāmât mein Vater.« Darauf verließ ihn der Knabe bekümmert
und begegnete dem Hauptmann Ahmed ed-Danaf, welcher bei seinem
Anblick rief: »Preis Ihm, dem niemand gleicht!« Da fragte ihn Hasan
Schūmân: »Mein Häuptling, worüber verwunderst du dich?« worauf er
ihm antwortete: »Über jenes Knaben Aslân Gestalt, denn, siehe, von
allen Kreaturen gleicht er am meisten Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.«
Dann rief Ahmed ed-Danaf laut: »Heda, Aslân!« Als dieser ihm den
Ruf zurückgab, fragte er: »Wie heißt deine Mutter?« worauf er
erwiderte: »Sie heißt die Sklavin Jāsmîn.« Da sagte Ahmed ed-Danaf:
»So sei guten Mutes und kühlen Auges, Aslân, denn niemand anders
als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ist dein Vater; jedoch, mein Sohn,
geh' zu deiner Mutter und frag' sie nach deinem Vater.« Aslân
erwiderte: »Ich höre und gehorche;« alsdann ging er zu seiner
Mutter und fragte sie, und sie antwortete ihm: »Dein Vater ist der
Emir Châlid.« Er entgegnete ihr [bookmark: page135]135 jedoch: »Nein, kein
anderer als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât ist mein Vater;« worauf sie
weinte und ihn fragte: »Wer hat dir das gesagt, mein Sohn?« Und er
antwortete: »Der Hauptmann Ahmed ed-Danaf hat es mir gesagt.« Da
erzählte sie ihm alles Vorgefallene und sagte zu ihm: »O mein
Sohn, die Wahrheit ist nun doch ans Tageslicht gekommen und die
Lüge vergangen; wisse, Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât war in der That
dein Vater, doch hat dich niemand anders als der Emir Châlid
erzogen und dich an Sohnes Statt angenommen. Und nun, mein Sohn,
wenn du wieder mit Hauptmann Ahmed ed-Danaf zusammentriffst, so
sprich zu ihm: Mein Häuptling, ich beschwöre dich bei Gott, räche
für mich das Blut meines Vaters Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât an seinem
Mörder.« Da verließ er seine Mutter und machte sich auf den
Weg –
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		zum Hauptmann Ahmed ed-Danaf. Als er bei ihm
eintrat und ihm die Hand küßte, fragte ihn dieser: »Was fehlt dir,
Aslân?« worauf er ihm erwiderte: »Ich weiß es nun und bin dessen
gewiß, daß Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât mein Vater war; und nun bitte
ich dich, daß du meines Vaters Blut an seinem Mörder rächst.« Da
fragte er ihn: »Und wer ist's, der deines Vaters Tod verschuldet
hat?« Aslân erwiderte: »Ahmed Kamâkim der Erzdieb.« Nun fragte er
ihn: »Und wer hat dir dies gesagt?« Aslân entgegnete: »Ich sah die
Laterne mit den Edelsteinen bei ihm, welche unter den andern Sachen
des Chalifen fehlte. Als ich zu ihm sagte: Schenke mir die Laterne,
da lehnte er es ab und sagte zu mir: Um ihretwillen sind Leben
draufgegangen; dann erzählte er mir, daß er es gewesen war, der
eingestiegen war und die Sachen in meines Vaters Haus versteckt
hatte.« Als Ahmed ed-Danaf diesen Bericht vernommen hatte, sagte er
zu Aslân: »Wenn du den Emir Châlid das Kriegsgewand anlegen siehst,
so sprich zu ihm: [bookmark: page136]136 Rüste mich auch. Wenn du dann mit ihm auf den
Plan trittst und du dort eine tapfere That vor dem Chalifen
ausführst, und er dann zu dir sprechen wird: Erbitte dir eine
Gnade, Aslân! – so sprich zu ihm: Ich erbitte mir die Gnade von
dir, daß du meines Vaters Blut an seinem Mörder rächst. Sagt er
dann zu dir: Siehe, dein Vater lebt ja, der Emir Châlid, der Wâlī,
– so sprich zu ihm: Mein Vater war Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, und
der Wâlī Châlid hat nur das Recht der Erziehung an mir und nichts
weiter. Dann erzähl' ihm alles, was zwischen dir und Ahmed Kamâkim
dem Erzdieb vorgefallen ist, und sprich zu ihm: O Fürst der
Gläubigen, gieb Befehl ihn zu durchsuchen, – und ich selber will
dann die Laterne aus seiner Tasche hervorholen.« Aslân erwiderte
hierauf: »Ich höre und gehorche,« und ging dann nach Hause, wo er
den Emir Châlid antraf, wie er sich gerade zurecht machte, um sich
in den Diwan des Chalifen zu begeben. Da sagte er zu ihm: »Ich
möchte gern, daß du mich ebenfalls wappnest wie dich und mich mit
dir in den Diwan des Chalifen nimmst.« So wappnete er ihn denn und
nahm ihn mit sich in den Diwan. Der Chalife aber zog gleich darauf
mit seinen Garden aus der Stadt ins offene Feld, wo sie die Zelte
und Pavillons errichteten, worauf sie sich in zwei Reihen
aufstellten und mit Ball und Keule spielten, indem ein Reiter den
Ball mit der Keule dem andern zuschlug und der andere ihn wieder
zurückschlug.[bookmark: text37]F37

		Nun befand sich aber unter den Truppen ein Spion, welcher zur
Ermordung des Chalifen gedungen war. Und so nahm derselbe den Ball
und schlug ihn mit der Keule genau in der Richtung nach dem Gesicht
des Chalifen; da aber fing ihn Aslân auf und schlug ihn auf den
Ausschläger zurück, so daß er, zwischen die Schultern getroffen,
vom Pferd zu Boden stürzte. Da rief der Chalife. »Gott segne dich,
[bookmark: page137]137
Aslân.« Alsdann stiegen sie von ihren Gäulen ab und setzten sich
auf die Stühle, der Chalife aber befahl den Ballschläger
vorzuführen und fragte ihn, als derselbe vor ihm stand: »Wer hat
dich hierzu angetrieben? Bist du Feind oder Freund?« Da entgegnete
er: »Ich bin dein Feind, und es war meine Absicht dich zu töten.«
Nun fragte der Chalife: »Welchen Grund hattest du dazu? Bist du
denn kein Moslem?« Er erwiderte: »Nein, ich bin ein
Renegat.[bookmark: text38]F38« Da befahl der Chalife ihn hinzurichten, zu Aslân
aber sagte er: »Erbitte dir eine Gnade von mir.« Aslân sprach: »Ich
erbitte mir von dir die Gnade, daß du meines Vaters Blut an seinem
Mörder rächst.« Da sagte der Chalife: »Dein Vater lebt doch und
steht vor dir auf seinen Füßen!« Aslân fragte: »Und wer ist mein
Vater?« Der Chalife entgegnete: »Der Emir Châlid, der Wâlī.« Aslân
aber erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, er ist nicht mein
Vater, er ist nur mein Pflegevater; mein rechter Vater ist niemand
anders als Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât.« Da sagte der Chalife:
»Siehe, dein Vater war ein Verräter.« Aslân aber versetzte:
»O Fürst der Gläubigen, das sei fern, daß der »Getreue«
treulos war; worin hat er denn Verrat gegen dich geübt?« Der
Chalife erwiderte: »Er hat mir meinen Königsornat und die Sachen,
die dabei waren, gestohlen.« Da sagte Aslân: »O Fürst der
Gläubigen, das sei fern, daß mein Vater ein Verräter war! Doch,
o mein Herr, als dein Ornat abhanden kam und dann wieder
gefunden wurde, sahst du da auch, daß dir die Laterne wieder
zurückgegeben wurde?« Der Chalife antwortete: »Wir fanden sie
nicht.« Da sagte Aslân: »Ich sah sie bei Ahmed Kamâkim und bat sie
mir von ihm aus; er aber wollte sie mir nicht geben, indem er
sagte: Um ihretwillen sind Menschenleben draufgegangen. Dann
erzählte er mir von Habsalam Basâse, dem Sohn des Emirs Châlid, von
seiner Krankheit und Liebe zur Sklavin Jāsmîn, von [bookmark: page138]138 seiner
Befreiung aus den Fesseln, und daß er der Dieb des Ornates und der
Laterne gewesen wäre; und nun, o Fürst der Gläubigen, räche
mir meines Vaters Blut an seinem Mörder.« Da befahl der Chalife:
»Ergreifet Ahmed Kamâkim;« und sofort wurde er ergriffen. Dann
fragte er: »Wo ist Hauptmann Ahmed ed-Danaf?« Als derselbe nun vor
dem Chalifen erschien, befahl er ihm: »Durchsuche Ahmed Kamâkim.«
Da steckte er die Hand in seine Tasche und holte aus ihr die Lampe
mit den Edelsteinen hervor. Bei ihrem Anblick rief der Chalife:
»Heran, du Verräter! Woher hast du diese Lampe?« Er antwortete:
»Ich habe sie gekauft, o Fürst der Gläubigen.« Nun fragte der
Chalife: »Wo hast du sie gekauft, und wer konnte dir solch eine
Laterne verkaufen?« Darauf schlugen sie ihn so lange, bis er
bekannte, daß er die Laterne und den Ornat des Chalifen gestohlen
hätte, worauf der Chalife ihn fragte: »Zu welchem Zwecke hast du
dies gethan, du Verräter, und Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, den
Vertrauenswürdigen, den Getreuen, zu Grunde gerichtet?« Darauf
befahl der Chalife ihn und den Wâlī festzunehmen. Der Wâlī aber
sprach nun: »O Fürst der Gläubigen, mir geschieht Unrecht; du
befahlst mir doch ihn zu hängen, und ich wußte nichts von diesem
Verruchten da, denn die Sache wurde zwischen dem alten Weib, Ahmed
Kamâkim und meiner Frau geplant ohne daß ich etwas davon wußte.
Aslân, ich begebe mich unter deinen Schutz.« Da legte Aslân beim
Chalifen Fürbitte für den Wâlī ein, und der Fürst der Gläubigen
fragte nun: »Was hat Gott mit der Mutter dieses Knaben gethan?«
worauf der Wâlī erwiderte: »Sie ist bei mir.« Da sagte der Chalife:
»So befehle ich dir, daß du dein Weib heißest sie wieder in ihre
Sachen und ihren Schmuck zu kleiden und in ihren herrschaftlichen
Rang einzusetzen. Ferner sollst du das Siegel von Alā ed-Dîns Haus
lösen und seinem Sohne sein Hab und Gut zurückerstatten.« Der Wâlī
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und ging dann zu seiner Frau
und befahl [bookmark: page139]139 ihr, was der Chalife geheißen hatte. Dann löste
er das Siegel von Alā ed-Dîns Haus und übergab Aslân die Schlüssel.
Der Chalife aber sprach noch einmal zu Aslân: »Erbitte dir eine
Gnade, Aslân!« Da sprach Aslân: »Ich erbitte mir die Gnade von dir,
daß du mich wieder mit meinem Vater vereinst.« Da weinte der
Chalife und sagte: »Das Wahrscheinlichste ist, daß dein Vater es
war, der gehenkt wurde, und daß er tot ist; doch bei dem Leben
meiner Ahnen, jedem, der mir die Botschaft bringt, daß er noch in
des Lebens Fesseln liegt, gewähre ich alles, was er begehrt!« So
trat denn Ahmed ed-Danaf vor, küßte die Erde vor ihm und sprach:
»Gewähre mir deine Gnade, o Fürst der Gläubigen!« Der Chalife
erwiderte: »Sie sei dir gewährt.« Und nun sagte Ahmed ed-Danaf:
»Ich künde dir die Botschaft, daß Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, der
Vertrauenswürdige, der Getreue, noch lebt und gesund ist.« Als der
Chalife dies vernahm, rief er: »Was sagst du da?« Da beteuerte
Ahmed ed-Danaf: »Bei deines Hauptes Leben, meine Worte sind wahr,
denn ich selber vertauschte ihn mit einem andern todeswürdigen
Verbrecher und brachte ihn nach Alexandria, wo ich ihm einen
Trödlerladen aufmachte.« Da sagte der Chalife: Ich beauftrage dich
ihn zu mir zu bringen.«

		Zweihundertundsiebenundsechzigste
Nacht.

		Ahmed ed-Danaf erwiderte: »Ich höre und gehorche,« worauf der
Chalife ihm zehntausend Dinare zu geben befahl; alsdann machte er
sich auf den Weg nach Alexandria.

		Soviel in Bezug auf Aslân; was nun aber Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât anlangt, so verkaufte er nach und nach alle Sachen
in seinem Laden, bis ihm nur noch ein kleiner Rest übriggeblieben
war, unter dem sich auch ein Ledersack befand. Wie er nun einmal
den Sack schüttelte, fiel ein Juwel an einer goldenen Kette heraus,
das so groß war, daß es gerade in eine Hand hineinging. Dasselbe
hatte fünf [bookmark: page140]140 Facetten, auf denen Namen und Talismane gleich
Ameisenspuren eingegraben waren. Infolgedessen rieb er die fünf
Facetten, da ihm jedoch niemand Antwort gab, sprach er bei sich:
»Wahrscheinlich ist es ein Onyx.«[bookmark: text39]F39 Darauf
hängte er es im Laden auf. Und siehe, da kam ein Konsul[bookmark: text40]F40 des Weges daher; seinen
Blick aufhebend und den Edelstein gewahrend, setzte er sich neben
Alā ed-Dîns Laden und fragte ihn: »Mein Herr, ist dieser Edelstein
zum Verkauf?« Alā ed-Dîn antwortete: »Alles, was ich bei mir habe,
ist verkäuflich.« Da fragte er: »Willst du mir den Stein für
achtzigtausend Dinare verkaufen?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Gott wird
öffnen.« Da fragte er: »Willst du ihn mir für hunderttausend Dinare
lassen?« Und nun sagte Alā ed-Dîn: »Ich verkaufe ihn dir für
hunderttausend Dinare; so zähl mir das Geld hin.«

		Nun aber sagte der Konsul zu ihm: »Ich kann solchen Geldbetrag
nicht bei mir tragen, da es in Alexandria Räuber und Spitzbuben
giebt; komm jedoch mit mir mit auf mein Schiff, dort will ich dir
den Betrag auszahlen und dir noch dazu einen Ballen Angorawolle,
einen Ballen Satin, einen Ballen Sammet und einen Ballen Tuch
geben.« So stand denn Alā ed-Dîn auf, verschloß seinen Laden,
nachdem er dem Franken den Edelstein gegeben hatte, und händigte
seinem Nachbarn die Schlüssel ein, indem er zu ihm sagte: »Nimm
diese Schlüssel an dich und verwahre sie mir, daß ich diesen Konsul
zum Schiff begleiten und mir das Geld für meinen Edelstein holen
kann. Bleibe ich jedoch lange aus, und kommt Ahmed ed-Danaf zu dir,
derselbe, der mich in diesen Laden setzte, so gieb ihm die
Schlüssel und sag ihm, wohin ich gegangen bin.« Darauf machte er
sich mit dem Konsul auf zum Schiff. Als er nun mit ihm an Bord
trat, setzte dieser ihm einen Stuhl hin und hieß ihn niedersitzen,
worauf er rief: »Bringt das Geld.« Dann gab er ihm den Betrag
[bookmark: page141]141 nebst
den fünf Ballen, die er ihm versprochen hatte, und sagte zu ihm:
»Mein Herr, beehre mich durch die Annahme eines Bissens oder eines
Schlucks Wasser.« Da sagte Alā ed-Dîn: »Wenn du Wasser bei dir
hast, so gieb mir etwas zu trinken.« Da rief der Kapitän nach
Scherbetts, doch befand sich in denselben Bendsch, so daß Alā
ed-Dîn kaum davon getrunken hatte, als er auch schon auf seinen
Rücken umfiel. Darauf trugen sie die Stühle fort, setzten die
Stangen ein[bookmark: text41]F41
und spannten die Segel aus, und der Wind wehte günstig und trieb
sie hinaus aufs Meer. Mitten auf hoher See befahl nun der Kapitän
Alā ed-Dîn aus der Kabine herauszuholen, worauf sie ihn
herausholten und ihm das Gegenmittel gegen Bendsch zu riechen
gaben. Da öffnete er die Augen und fragte: »Wo bin ich?« Und der
Kapitän antwortete ihm: »Du bist bei mir gebunden und wohl
verwahrt; hättest du mir aber auf mein Gebot von hunderttausend
Dinaren »Gott wird öffnen« geantwortet, ich hätte dir noch mehr
geboten.« Nun fragte Alā ed-Dîn: »Was ist dein Gewerbe?« Der Franke
antwortete ihm: »Ich bin ein Schiffskapitän und will dich jetzt zu
meiner Herzgeliebten bringen.«

		Während sie noch miteinander redeten, kam mit einem Male ein
Schiff mit vierzig moslemischen Kaufleuten in Sicht; da steuerte
der Kapitän auf sie los, warf den Enterhaken auf dasselbe, sprang
dann mit seinen Leuten hinüber, plünderte es und schleppte es als
Beute mit sich nach der Stadt Genua, wo sich nun der Kapitän,
welcher Alā ed-Dîn entführt hatte, zu einem Schloßthor, das aufs
Meer hinausging, begab und siehe, da kam ein Fräulein mit einem
Schleier über der untern Hälfte des Gesichts zu ihm herab und
fragte ihn: »Hast du den Edelstein und seinen Besitzer gebracht?«
worauf der Kapitän ihr antwortete: »Ja, ich habe beide gebracht.«
Da sagte sie: »So gieb mir den Edelstein;« [bookmark: page142]142 und er gab ihr den Stein
und ging dann zum Hafen, wo er den Kanonensalut abgab. Als der
König der Stadt hieraus ersah, daß jener Kapitän eingetroffen war,
zog er zu seinem Empfang hinaus und fragte ihn: »Wie war die
Fahrt?« worauf der Kapitän erwiderte: »Sehr gut, und außerdem
kaperte ich unterwegs ein Schiff mit einundvierzig moslemischen
Kaufleuten.« Da sagte der König: »Bring sie in Eisen nach der
Stadt.« Es befand sich aber auch Alā ed-Dîn unter der Zahl
derselben. Nun setzten sich der König und der Kapitän auf und
ließen die Gefangenen vor sich hermarschieren, bis sie zum Diwan
gelangten, woselbst sie sich setzten. Dann wurde der erste
Gefangene vorgeführt, und der König fragte ihn: »Woher bist du,
Moslem?« Er antwortete: »Aus Alexandria.« Da rief der König: »Heda,
Schwertmeister, köpf ihn;« Und der Scharfrichter versetzte ihm
einen Schwertstreich und holte ihm den Kopf herunter und ebenso dem
zweiten und dritten, bis alle vierzig geköpft waren, und nur noch
Alā ed-Dîn übriggeblieben war, welcher die Seufzer seiner Kameraden
hinunterschlucken mußte und dabei bei sich sprach: »Gottes
Barmherzigkeit sei auf dir, Alā ed-Dîn, dein Leben ist aus!« Nun
fragte ihn der König: »Und du, aus welchem Lande bist du?« Als er
ebenfalls die Antwort gab: »Aus Alexandria,« rief der König:
»Schwertmeister, herunter mit seinem Kopf!« Und schon hatte der
Scharfrichter das Schwert hochgeschwungen und wollte Alā ed-Dîn den
Kopf herunterholen, da trat mit einem Male eine Alte von
ehrfurchtsgebietendem Äußern vor den König und sagte zu ihm,
während derselbe sich respektvoll vor ihr erhob: »O König,
sprach ich nicht zu dir: ›Wenn der Kapitän mit den Gefangenen
kommt, so gedenke des Klosters mit einem oder zwei Gefangenen,
damit sie in der Kirche dienen‹?« Da sagte der König zu ihr:
»O Mutter, wärest du doch um eine Stunde früher gekommen! Doch
nimm diesen Gefangenen, der noch übriggeblieben ist.« Hierauf
wendete sie sich zu Alā ed-Dîn und fragte ihn: »Willst [bookmark: page143]143 du in der
Kirche dienen oder soll ich den König dich köpfen lassen?« Da sagte
Alā ed-Dîn: »Ich will in der Kirche dienen;« und so nahm sie ihn
denn, verließ mit ihm den Diwan und wanderte mit ihm zur Kirche;
hier fragte Alā ed-Dîn: »Welchen Dienst habe ich zu verrichten?« Da
sagte sie zu ihm: »Du wirst in der Morgenfrühe aufstehen, wirst dir
fünf Maultiere nehmen und mit ihnen nach dem Wald gehen, wo du
dürres Reisig abzuhauen, es zu brechen und zur Klosterküche zu
bringen hast. Hernach wirst du die Teppiche aufnehmen, wirst das
Pflaster und den Marmor kehren und scheuern und die Teppiche wieder
auf ihren Platz legen. Dann wirst du einen halben Ardebb Weizen
nehmen, das Korn sieben und mahlen und kneten und aus dem Teig
Backwerk fürs Kloster machen. Weiter hast du dann ein Maß Linsen zu
nehmen, hast sie zu sieben, klein zu stoßen und zu kochen. Dann
wirst du vier Fässer mit Wasser füllen und damit die vier
Springbrunnen speisen. Hierauf wirst du
dreihundertundsechsundsechzig Holznäpfe nehmen, wirst das Backwerk
hineinbröckeln, die Linsensuppe darüber gießen und jedem Mönch und
Patriarchen seinen Speisenapf bringen.« Als Alā ed-Dîn dies
vernahm, sagte er zu ihr: »Bring mich lieber wieder zum König
zurück und laß ihn mich töten; das fiele mir leichter als all diese
Arbeit.« Die Alte erwiderte ihm darauf: »Wenn du deinen Dienst
ordentlich versiehst, sollst du dem Tode entrinnen, wenn aber
nicht, so soll dich der König töten.« So saß denn Alā ed-Dîn unter
schwerer Sorgenlast da, und noch obendrein von zehn blinden
Krüppeln, die sich in der Kirche befanden, verhöhnt, als mit einem
Male die Alte zu ihm kam und zu ihm sagte: »Warum versorgst du
nicht deinen Dienst, wie es sich schickt?« Er erwiderte: »Wie viele
Hände habe ich denn, um all diese Arbeit verrichten zu können?« Da
sagte sie: »Verrückter, hab ich dich nicht zur Arbeit hergeholt?«
Dann fügte sie hinzu: »Mein Sohn, nimm diese Rute, –« dieselbe
war aber von Kupfer mit einem Kreuz am obern Ende, – »geh auf
[bookmark: page144]144 die
Hauptstraße hinaus, und wenn der Wâlī der Stadt dir begegnet, so
sprich zu ihm: Ich lade dich zum Dienst in der Kirche um des Herrn
Jesu willen; er wird dir nicht widersprechen. Laß ihn dann den
Weizen nehmen, ihn sieben, mahlen, seihen, das Mehl kneten und aus
dem Teig Backwerk backen. Jedem aber, der dir nicht folgt, dem
versetz einen Schlag, und fürchte dich vor niemand.« Da versetzte
er: »Ich höre und gehorche,« und that nach ihrem Geheiß,
fortwährend Groß und Klein siebzehn Jahre lang zum Frondienst
zwingend.

		Während er nun nach Verlauf dieser Zeit eines Tages in der
Kirche dasaß, kam mit einem Male die Alte zu ihm herein und befahl
ihm: »Geh aus dem Kloster.« Da fragte er sie: »Weshalb soll ich
fortgehen?« Und sie erwiderte ihm: »Bringe die Nacht über in einer
Schenke oder bei einem deiner Kameraden zu.« Nun fragte er wieder:
»Weshalb jagst du mich denn aus der Kirche fort?« Worauf sie ihm
entgegnete: »Siehe, Husn Marjam,[bookmark: text42]F42 die
Tochter des Königs Johannes, des Fürsten dieser Stadt, will die
Kirche besuchen, und da schickt es sich nicht, daß jemand in ihrem
Wege sitzt.« So gehorchte ihr denn Alā ed-Dîn, stand auf, und that
so, als ob er aus der Kirche ginge; doch sprach er bei sich: »Ob
wohl die Prinzessin wie unsere Frauen aussieht oder ob sie schöner
ist? Ich will nicht eher fortgehen, als bis ich sie mir angesehen
habe.« Hierauf versteckte er sich in eine Zelle, deren Fenster auf
die Kirche ging. Während er hier nun auf die Kirche hinausschaute,
kam mit einem Male die Prinzessin an, und ein Blick auf sie
genügte, tausend Seufzer in seinem Herzen zu erwecken, da sie ihm
wie der aus dunklem Gewölk hervorbrechende Vollmond erschien.
Außerdem sah er ein anderes Mädchen bei ihr, –

		Zweihundertundachtundsechzigste
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		zu welcher er die Prinzessin nun sagen hörte:
»Du hast mich durch deine Gesellschaft erfreut, Subeide.« Da faßte
[bookmark: page145]145 Alā
ed-Dîn jenes Mädchen scharf ins Auge und sah, daß es seine
verstorbene Gattin Subeide die Lautnerin war. Nun sagte die
Prinzessin zu Subeide: »Auf, und spiele uns eine Weise auf der
Laute!« worauf sie ihr erwiderte: »Ich spiele dir nicht eher etwas
vor, als bis du mir meinen Wunsch gewährt und dein Versprechen
erfüllt hast.« Da fragte die Prinzessin Subeide: »Was habe ich dir
denn versprochen?« Sie erwiderte ihr: »Du versprachst mir mich mit
meinem Gatten Alā ed-Dîn Abusch-Schāmât, dem Vertrauenswürdigen,
dem Getreuen, wieder zu vereinigen.« Da entgegnete die Prinzessin:
»O Subeide, sei guten Mutes und kühlen Auges und gieb uns
einen Ohrenschmaus zum Dank für deine Vereinigung mit deinem Gatten
Alā ed-Dîn zum besten.« Nun fragte Subeide: »Wo ist er denn?« Und
die Prinzessin antwortete ihr: »Siehe, er steckt dort in der Zelle
und hört unsere Worte.« Da spielte sie so süß auf der Laute, daß
harte Felsen vor Lust hätten tanzen können; als aber Alā ed-Dîn ihr
Spiel hörte, geriet sein Inneres in Aufruhr; aus der Zelle
hervorstürmend, stürzte er sich auf beide und zog seine Gattin
Subeide an seine Brust; und auch sie erkannte ihn, und beide
umarmten einander und stürzten ohnmächtig zu Boden. Da trat die
Königin Husn Marjam an sie heran, sprengte Rosenwasser auf sie und
sagte zu ihnen, als sie hierdurch wieder zu sich gekommen waren:
»Gott hat euch beide wieder vereinigt;« worauf Alā ed-Dîn
antwortete: »Durch deine Güte, meine Herrin.« Dann wendete er sich
zu seiner Gattin Subeide der Lautnerin und sagte zu ihr: »Du warst
doch gestorben und von uns begraben, Subeide, wie bist du wieder
zum Leben erstanden und hierher gekommen?« Da antwortete sie ihm:
»Mein Herr, ich war nicht gestorben, es hatte mich nur ein
Aun[bookmark: text43]F43 von den Dschânn geraubt und war mit mir
hierher geflogen; die Gestalt, die ihr begrubt, war eine
Dschinmîje, welche meine Gestalt [bookmark: page146]146 angenommen und sich tot
gestellt hatte, dann aber, nachdem sie von euch begraben war, das
Grab durchbrach, wieder herauskam und zur Dienstleistung bei ihrer
Herrin, der Prinzessin Husn Marjam, hierherflog. Was mich anlangt,
so war ich besessen; als ich wieder meine Augen öffnete und mich
bei der Prinzessin Husn Marjam, die du hier siehst, fand, fragte
ich sie: »Weshalb hast du mich hierher gebracht?« worauf sie mir
antwortete: »Ich bin prädestiniert deinen Gatten Alā ed-Dîn
Abusch-Schāmât zu heiraten; nimmst du mich wohl als Nebengattin an,
Subeide, so daß mir eine Nacht und dir eine Nacht zukommt?« Ich
antwortete ihr: »Ich höre und gehorche, meine Herrin; wo aber ist
mein Gatte?« Sie versetzte darauf: »Auf seiner Stirn steht
geschrieben, was Gott für ihn beschlossen hat; und, wenn sich
erfüllt hat, was auf seiner Stirn geschrieben steht, so wird er
unwiderruflich hierher kommen; wir wollen uns daher bis dahin über
die Trennung von ihm mit Sang und Saitenspiel trösten, bis uns Gott
mit ihm zusammenführt.« Und so blieb ich bei ihr die ganze lange
Zeit über, bis Gott mich mit dir hier in der Kirche vereinte.« Nun
wendete sich Husn Marjam zu ihm und sagte: »Mein Herr Alā ed-Dîn,
willst du mich wohl als dein Weib annehmen und willst du mein Herr
und Gemahl sein?« Alā ed-Dîn erwiderte: »Meine Herrin, ich bin ein
Moslem, und du bist eine Nazarenerin, wie könnte ich mich also mit
dir vermählen?« Da entgegnete sie: »Da sei Gott vor, daß ich eine
Ungläubige wäre! Seit achtzehn Jahren habe ich fest zum Glauben des
Islams gestanden, und ich bin rein von irgend einem andern Glauben,
welcher dem Glauben des Islams widerspricht.« Nun sagte Alā ed-Dîn:
»Meine Herrin, ich möchte in mein Land zurückkehren.« Und sie
erwiderte ihm: »Wisse, ich sehe auf deiner Stirne Dinge
geschrieben, welche du erst erfüllen mußt, und dann sollst du
deinen Wunsch erreichen. Freue dich aber, Alā ed-Dîn, denn ein Sohn
ward dir geboren, des Name Aslân ist, welcher nunmehr deinen Rang
beim Chalifen [bookmark: page147]147 einnimmt und achtzehn Jahre zählt. Und wisse
auch, daß die Wahrheit an den Tag gekommen und der Trug vergangen
ist, und daß der Herr den Schleier von dem Dieb, der des Chalifen
Sachen stahl, aufgehoben hat. Ahmed Kamâkim war's, der Erzdieb und
Verräter, der nun in Ketten und Banden im Kerker liegt. Und wisse,
daß ich es war, die den Edelstein zu dir schickte und ihn dir in
den Ledersack in den Ranzen legte, und daß ich den Kapitän zu dir
entsandte, welcher dich dann und den Edelstein hierherbrachte;
dieser Kapitän liebt mich nämlich und verlangt nach mir, doch
verweigerte ich mich ihm, indem ich zu ihm sagte: Du sollst mich
nicht eher besitzen als bis du mir den Edelstein und seinen
Besitzer hergeschafft hast. Hierauf gab ich ihm hundert Beutel und
schickte ihn in Kaufmannsverkleidung zu dir; als sie dich dann zum
Tode führten, nachdem die andern Gefangenen, unter denen du dich
befandest, enthauptet waren, schickte ich jene Alte zu dir.« Da
sagte Alā ed-Dîn zu ihr: »Gott lohne es dir für mich mit allem
Guten!« Darauf erneuerte Husn Marjam vor ihm ihr Bekenntnis zum
Islam, und da er nun die Wahrheit ihrer Worte erkannte, sprach er
zu ihr: »Sag' mir doch, welche Kraft in diesem Edelstein steckt,
und woher er stammt?« Darauf versetzte sie: »Dieser Edelstein
stammt aus einem verzauberten Hort und besitzt fünf Kräfte, die uns
in Zeiten der Not nützen werden. Meine Großmutter nämlich, meines
Vaters Mutter, war eine Zauberin, welche Geheimnisse lösen und
Schätze an sich bringen konnte, aus deren einem dieser Edelstein
stammt. Als ich herangewachsen war und vierzehn Jahre zählte und
das Evangelium und andere Bücher las, fand ich den Namen
Mohammeds[bookmark: text44]F44 – Gott
segne ihn und spende ihm [bookmark: page148]148 Heil! – in vier Büchern,
in der Thora, dem Evangelium, dem Psalter und dem Koran, und
glaubte an Mohammed und bekannte mich zum Islam, indem ich erkannte
daß niemand als Allāh, der wahre und einzige Gott, Er, der
Erhabene, Anbetung verdient, und daß der Herr der Geschöpfe allein
am Glauben des Islams Gefallen findet. Als dann meine Großmutter
erkrankte, schenkte sie mir diesen Edelstein und lehrte mich seine
fünf verborgenen Kräfte. Noch vor ihrem Tode sprach mein Vater zu
meiner Großmutter: »Mach' für mich eine Sandfigur auf deinem
Zauberbrett und erforsche meiner Sache Ausgang und mein Geschick.«
Da verkündete sie ihm: »Du wirst fallen durch eines Gefangenen Hand
aus Alexandria,« worauf mein Vater schwur jeden Gefangenen, der von
Alexandria wäre, zu töten und dies dem Kapitän ansagte, ihm
befehlend: »Du hast die Schiffe der Moslems zu überfallen und alle
Gefangenen, die aus Alexandria stammen, zu töten oder mir
herzubringen.« Der Kapitän gehorchte seinem Befehle, bis er so
viele wie Haare auf seinem Haupt erschlagen hatte. Da geschah es,
daß meine Großmutter starb, und nun machte ich mir eine Sandfigur,
indem ich insgeheim bei mir sprach: Ich möchte doch einmal sehen,
wer mich heiraten wird. Da fand ich, daß mich kein anderer heiraten
würde als ein gewisser Abusch-Schāmât, der Vertrauenswürdige, der
Getreue. Verwundert hierüber, wartete ich, bis sich die Zeit
erfüllete und ich mit dir zusammentraf.« Und so heiratete sie denn
Alā ed-Dîn und sprach zu ihr: »Ich möchte in meine Heimat
zurückkehren.« Da sagte sie: »Wenn die Sache so steht, so komm' zu
mir.« Alsdann nahm sie ihn und begab sich, nachdem sie ihn in einer
Kammer in ihrem Schloß verborgen hatte, zu ihrem Vater, welcher zu
ihr sagte: »O meine Tochter, ich fühle mich heute sehr
beklommen, bleib' daher bei mir, daß wir zusammen uns beim Wein
erheitern.« Darauf setzte er sich und rief nach dem Weintisch, und
sie schenkte ein und reichte ihm zu trinken, bis er nichts mehr von
sich [bookmark: page149]149
wußte; dann that sie Bendsch in seinen Becher, und er leerte
denselben und sank auf seinen Rücken. Nun holte sie Alā ed-Dîn aus
seiner Kammer und sagte zu ihm: »Siehe, dein Widersacher liegt auf
dem Rücken; verfahre demnach mit ihm nach deinem Belieben, ich habe
ihn nämlich trunken gemacht und ihm Bendsch eingegeben.« Da kam Alā
ed-Dîn herein und band ihm die Hände fest auf dem Rücken zusammen
und fesselte ihn; dann gab er ihm ein Gegenmittel ein, worauf der
König wieder zu sich kam –

		Zweihundertundneunundsechzigste
Nacht.

		und nun Alā ed-Dîn und seine Tochter auf seiner
Brust knieen sah. Da sagte er zu seiner Tochter: »Meine Tochter,
behandelst du mich in dieser Weise?« worauf sie ihm erwiderte: »Bin
ich deine Tochter, so werde Moslem, gleich wie ich gläubig wurde;
denn die Wahrheit ward mir offenbar und ich befolgte sie, und der
Trug ward mir klar, und ich entsagte ihm. Ich habe mich ganz Gott,
dem Herrn der Welten, ergeben und ich bin rein von jeglichem
Glauben, welcher mit dem Glauben des Islams in Widerspruch steht in
dieser Welt und in der kommenden. Wirst du Moslem, so ist's gut,
wenn aber nicht, so ist der Tod dir besser als das Leben.« Ebenso
redete ihm Alā ed-Dîn zu, da er aber nicht wollte und sich
widerspenstig zeigte, zog Alā ed-Dîn einen Dolch und schnitt ihm
die Kehle von einer Drosselader zur andern ab; dann nahm er ein
Stück Papier, schrieb darauf, was vorgefallen war, und legte es auf
seine Stirn. Hierauf nahmen sie alles, was leicht fortzuschaffen
und hoch im Wert war, und gingen aus dem Schloß wieder zur Kirche,
wo die Prinzessin den Edelstein hervorholte und ihre Hand auf die
Facette, auf welcher ein Sofa eingegraben war, legte und sie rieb;
und siehe, da stand ein Sofa vor ihr und sie, Alā ed-Dîn und seine
Gattin Subeide die Lautnerin setzten sich darauf, und die
Prinzessin rief: »So wahr die Namen, die Talismane und die
magischen Zeichen auf diesem [bookmark: page150]150 Edelstein eingegraben
stehen, Sofa, erhebe dich mit uns!« Da stieg das Sofa mit ihnen auf
und schwebte, bis es zu einem kahlen Wadi gelangte, wo die
Prinzessin nun die vier andern Facetten gen Himmel kehrte, so daß
die fünfte mit dem Sofa nach unten gerichtet war, und sogleich
senkte sich das Sofa mit ihnen zur Erde. Dann kehrte sie die
Schliffseite des Edelsteins, auf welcher das Bild eines Zeltes
eingegraben war, um, und rieb sie, indem sie dazu sprach: »Ein Zelt
werde in diesem Wadi aufgeschlagen!« Und sofort stand ein Zelt
aufgeschlagen da, worin sie sich setzten. Da aber jenes Wadi kahl
und gras- und wasserlos war, kehrte sie vier Flächen zum Himmel und
rief: »Bei dem Namen Gottes, es mögen hier Bäume sprießen, und ein
Fluß soll neben ihnen strömen!« Und sogleich sproßten Bäume und
strömte zu ihrer Seite ein rauschender und wogender Strom, in
welchem sie nun die Waschung vollzogen, worauf sie beteten und
tranken. Dann kehrte sie wieder drei Seiten vom Stein um, bis sie
zur vierten kam, auf welcher das Bild eines Speisetisches
eingegraben war, und rief: »Bei dem Namen Gottes, der Tisch werde
vorgesetzt!« Und siehe, da stand ein Tisch mit allerlei köstlichen
Speisen vor ihnen, worauf sie aßen und tranken und fröhlich und
vergnügt waren.

		Soviel was Marjam anlangt; was aber ihren Bruder den Prinzen
betrifft, so begab sich derselbe ins Schloß, um seinen Vater zu
wecken, und fand ihn dort ermordet daliegen und auf ihm das Blatt,
welches Alā ed-Dîn geschrieben hatte. Als er es gelesen und seinen
Inhalt begriffen hatte, suchte er nach seiner Schwester; da er sie
jedoch nicht fand, ging er zur Alten in die Kirche und fragte sie
nach ihr, worauf sie ihm zur Antwort gab: »Seit gestern hab' ich
sie nicht mehr gesehen.« Da kehrte er zu den Truppen zurück und
rief: »Aufs Pferd, ihr Reiter!« Dann teilte er ihnen das
Vorgefallene mit, und sie sprangen in den Sattel und ritten hinaus
ins Feld, bis sie sich dem Zelt näherten. Wie sich nun Husn Marjam
umwendete, sah sie plötzlich eine [bookmark: page151]151 Staubwolke den Horizont
verrammeln; dann stieg die Staubwolke auf und schwebte, und nun
wurde ihr Bruder mit seinem Heere unter ihr sichtbar, und sie hörte
sie rufen: »Wohin wollt ihr fliehen, wo wir hinter euch her sind?«
Da sagte sie zu Alā ed-Dîn: »Stehst du fest im Gefecht?« Er
antwortete: »Wie der Zeltpflock in der Kleie; ich weiß weder etwas
von Krieg und Schlacht noch von Schwert und Lanze.« Da zog sie den
Edelstein hervor und rieb die fünfte Fläche, auf welcher das Bild
eines Rosses und seines Reiters eingegraben stand; und siehe, da
erschien ein Reitersmann im Feld und hieb so lange mit dem Schwert
auf sie ein, bis er sie zersprengt und in die Flucht geschlagen
hatte. Hierauf fragte die Prinzessin Alā ed-Dîn: »Willst du nach
Kairo oder nach Alexandria?« Er antwortete: »Nach Alexandria.« Da
setzten sie sich aufs Sofa, die Prinzessin that den Zauberspruch,
und im Nu erhob sich mit ihnen das Sofa und schwebte mit ihnen von
hinnen, bis sie nach Alexandria gekommen waren. Hier brachte sie
Alā ed-Dîn in einer Höhle unter, worauf er in die Stadt ging, ihnen
Oberkleider holte und sie darin kleidete. Dann begab er sich mit
ihnen in den Laden, wo er sie im Hinterraum unterbrachte, und ging
nun aus, um ihnen das Frühstück zu besorgen, als mit einem Male der
Hauptmann Ahmed ed-Danaf aus Bagdad ankam. Er sah ihn unterwegs und
empfing ihn mit Umarmung, Salâm und Willkommgruß, worauf ihm der
Hauptmann Ahmed ed-Danaf die gute Botschaft von seinem Sohne Aslân
mitteilte und ihm erzählte, daß er nunmehr ein Alter von zwanzig
Jahren erreicht hätte. Darauf erzählte ihm Alā ed-Dîn alle seine
Erlebnisse von Anfang bis zu Ende und nahm ihn mit sich zum Laden
und seinem Hintergemach, während Ahmed ed-Danaf sich hierüber aufs
höchste verwunderte. Nachdem sie die Nacht verbracht hatten,
verkaufte Alā ed-Dîn am andern Morgen den Laden, und legte den
Betrag dafür zu seinem andern Geld. Alsdann erzählte ihm Ahmed
ed-Danaf, daß der Chalife nach ihm verlangte; doch sagte [bookmark: page152]152 Alā ed-Dîn:
»Erst muß ich nach Kairo, um meine Eltern und Hausgenossen zu
begrüßen.« Und so setzten sich denn alle aufs Sofa und reisten nach
Kairo, dem glückseligen, wo sie sich in der gelben Gasse, in
welcher seiner Eltern Haus stand, niederließen. Dann pochte er an
die Hausthür, worauf seine Mutter rief: »Wer ist an der Thür. wo
die Lieben dahin sind?« Da antwortete er ihr: »Ich bin's, Alā
ed-Dîn.« Und nun kamen sie herunter und empfingen ihn mit offenen
Armen; dann brachte er seine Gattinnen und seine Habe ins Haus und
trat zuletzt selber mit Ahmed ed-Danaf ein. Nachdem sie sich drei
Tage ausgeruht hatten, wollte er nach Bagdad reisen. Seinem Vater,
der zu ihm sagte: »Mein Sohn, bleib bei uns,« antwortete er: »Ich
kann nicht von meinem Sohn Aslân getrennt sein.« Dann nahm er
seinen Vater und seine Mutter mit sich, und alle reisten nach
Bagdad, woselbst Ahmed ed-Danaf vor den Chalifen trat, ihm Alā
ed-Dîns Ankunft vermeldete und ihm seine Geschichte erzählte. Da
zog der Chalife mit seinem Sohn Aslân ihm entgegen, und sie trafen
einander und umarmten sich, worauf der Chalife Ahmed Kamâkim den
Erzdieb vorzuführen befahl. Als derselbe vor ihm erschien, sagte
er: »Alā ed-Dîn, vorwärts, auf deinen Widersacher!« Da zog Alā
ed-Dîn das Schwert und holte ihm mit einem Streich das Haupt
herunter. Hierauf ließ der Chalife die Kadis und die Zeugen kommen,
schrieb seinen Ehekontrakt mit Husn Marjam und veranstaltete für
Alā ed-Dîn ein prächtiges Fest; und Alā ed-Dîn suchte sein Weib
heim und fand in ihr eine undurchbohrte Perle. Dann machte der
Chalife seinen Sohn Aslân zum Hauptmann der Sechzig und schenkte
beiden Ehrenkleider, worauf sie das schönste und glücklichste Leben
führten, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller
Vereinigungen sie heimsuchte. [bookmark: page153]153
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		Einige Anekdoten über großmütige Männer.

		Was aber die Geschichten von großmütigen Männern anlangt, so
giebt es deren sehr viele, zu denen auch die Geschichte von Hâtim
vom Stamme Taij[bookmark: text45]F45 gehört.

		Hâtim vom Stamme Taij.

		Man erzählt, daß Hâtim vom Stamme Taij nach seinem Tode auf
einem Bergesgipfel begraben wurde, wo man über seinem Grabe zwei
Wassertröge aus Stein und zwei steinerne Mädchengestalten mit
aufgelöstem Haar aufstellte. Am Fuße jenes Berges strömte ein Bach,
und wenn dort Wandersleute einkehrten, so hörten sie gewöhnlich die
Nacht über vom Abend bis zum Morgen Geschrei, ohne am Morgen
irgendwen außer den aus Stein gehauenen Mädchen zu finden. Als nun
einmal Zul-Kurâa der König von Himjar, auf einer Fahrt von seinem
Stamme in jenes Wadi einkehrte und die Nacht daselbst
verbrachte, –

		Zweihundertundsiebzigste Nacht.

		hörte er, als er jenem Orte nahe kam, das
Geschrei und fragte: »Was ist das für ein Klagegeheul dort oben auf
jenem Berge?« worauf man ihm zur Antwort gab: »Das ist das Grab
Hâtims vom Stamme Taij, auf welchem zwei Tröge aus Stein und zwei
steinerne Mädchengestalten mit aufgelöstem Haar aufgestellt sind;
in jeder Nacht hören alle, die hier einkehren, das Geheul und
Geschrei.« Da rief Zul-Kurâa, der König von Himjar, Hâtim vom
Stamme Taij verspottend: »Hâtim, heute Nacht sind wir deine Gäste,
und wir haben einen leeren Magen.« Darauf überkam ihn der Schlaf;
doch erwachte er bald wieder erschrocken und rief: »Ihr Araber,
kommt her zu mir und schaut nach meinem Tier!« Als sie nun zu
seiner Kamelstute kamen, fanden sie dieselbe sich am Boden wälzend,
so daß sie sie abstachen und ihr Fleisch brieten und es aßen.
Darauf fragten sie ihn, [bookmark: page154]154 wie dies gekommen wäre,
und er antwortete ihnen: »Während ich schlief, erschien mir Hâtim
im Traume mit einem Schwert in der Hand und sprach zu mir: »Du bist
zu uns gekommen, wo wir nichts bei uns haben.« Darauf verwundete er
meine Kamelstute mit dem Schwerte, und hättet ihr sie nicht
abgestochen, wäre sie doch krepiert.« Am nächsten Morgen bestieg
dann Zul-Kurâa das Tier eines seiner Gefährten, indem er denselben
hinter sich aufsitzen ließ. Gegen Mittag erblickten sie einen
Reiter auf einem Kamel, welcher in seiner Hand ein anderes führte.
Da fragten sie ihn: »Wer bist du?« Er antwortete: »Ich bin Adī, der
Sohn Hâtims vom Stamme Taij.« Darauf fragte er: »Wo ist Zul-Kurâa,
der Fürst von Himjar?« worauf sie ihm erwiderten: »Der da ist's.«
Da sagte er zu ihm: »Steig auf diese Kamelstute an Stelle deines
Tieres, da mein Vater deine Stute für dich abstach.« Nun fragte
Hâtim: »Wer hat dir das gesagt?« Er erwiderte: »Er kam heute Nacht
zu mir im Traume und sprach zu mir: »Adī, siehe, Zul-Kurâa, der
König von Himjar, lud sich bei mir zu Gast ein, und da stach ich
für ihn seine Kamelin ab. So bring ihm eine Kamelin zum Reiten,
denn ich habe nichts.« Da nahm Zul-Kurâa die Kamelin und
verwunderte sich über Hâtims Großmut im Leben und im Tod.

		 

			[bookmark: foot45]Hâtim, der Fürst dieses
berühmten Beduinenstammes, starb wenige Jahre vor Mohammeds Geburt
und ist wegen seiner Großmut und Freigebigkeit sprichwörtlich
geworden.


		Maan, der Sohn Sâides, und die drei Mädchen.

		Zu den Geschichten über Großmut gehören ebenfalls folgende
Anekdoten, die von Maan, dem Sohne Sâides, überliefert werden.

		Eines Tages, als derselbe auf die Jagd und den Fang ausgezogen
war, ward er durstig, ohne daß seine Leute Wasser bei sich hatten.
Während er nun dürstend weiter ritt, kamen mit einem Male drei
Mädchen mit Wasserschläuchen auf ihn zu.

		Zweihundertundeinundsiebzigste
Nacht.

		Da bat er sie um einen Trunk, und sie reichten ihm zu trinken.
Als er nun etwas von seinen Leuten verlangte, um es den Mädchen zu
geben, diese aber kein Geld bei sich [bookmark: page155]155 hatten, gab er jeder von
ihnen zehn Pfeile aus seinem Köcher, deren Spitzen von Gold waren.
Da sagte die eine von ihnen zu ihrer Gefährtin: »Solche edle Art
ist nur bei Maan, dem Sohne Sâides, zu finden; spreche daher eine
jede von euch einige Verse zu seinem Lobe!« Und so hob die erste
an:

		»Seine Pfeile krönt er mit Spitzen von Gold

Und schießt auf die Feinde ein reiches Geschenk.

So giebt er dem Wunden die Mittel zur Kur

Und dem Grubenbewohner das Leichentuch.«

		Darauf sprach die zweite:

		»Ein Krieger ist er mit offenster Hand,

Des Huld so Freunde wie Feinde umfaßt.

Seiner Pfeile Spitzen sind güldenes Erz,

Daß die blutige Schlacht seine Großmut nicht hemmt.«

		Alsdann sprach die dritte:

		»In seiner Güte schießt er im Kampf auf den
Feind

Einen Regen von Pfeilen mit Spitzen von Gold;

So findet der Wunde die Kosten der Kur

Und der Tote den Kaufpreis fürs Leichentuch.«

		 

		Maan, der Sohn Sâides, und der Beduine.

		Ferner erzählt man, daß Maan, der Sohn Sâides, eines Tages mit
seinem Gefolge auf die Jagd auszog, wobei sie auf eine Herde
Gazellen stießen. Da trennten sie sich bei ihrer Verfolgung, und
Maan setzte allein einer Gazelle nach. Als er sie erlegt hatte,
stieg er ab und schlachtete sie, wobei er einen Reiter auf einem
Esel aus der Steppe herankommen sah. Da bestieg er seine Stute,
ritt ihm entgegen und fragte ihn nach dem Salâm: »Woher kommst du?«
Er antwortete: »Ich komme aus dem Lande Kudâa, wo wir mehrere Jahre
lang Dürre gehabt haben. Dieses Jahr aber war sehr fruchtbar, und
ich säete Gurken aus. Da dieselben vor ihrer Zeit trugen, so las
ich die besten Gurken aus und machte mich zum Fürsten Maan, dem
Sohne Sâides, wegen seiner bekannten Großmut und berühmten Güte auf
den Weg.« Da fragte ihn Maan: »Wieviel hoffst du von ihm zu
erhalten?« Er antwortete: »Tausend Dinare.« Darauf [bookmark: page156]156 sagte Maan:
»Wenn er aber zu dir sagt: »Das ist zu viel?« »Dann will ich
fünfhundert haben.« »Wenn ihm aber auch dies zu viel ist?« »Nun
dann dreihundert Dinare.« »Und wenn ihm auch dies noch zu teuer
ist?« »Dann will ich mit zweihundert Dinaren zufrieden sein.« »Und
wenn er zu dir sagt: Es ist zu viel?« »Dann hundert Dinare.« »Und
wenn ihm auch das zu viel ist?« »Fünfzig Dinare.« »Und wenn ihm
auch fünfzig Dinare zu viel sind?« »Dreißig Dinare.« »Wenn er aber
auch dreißig Dinare noch nicht geben mag?« »Dann,« versetzte der
Beduine, »will ich meines Esels Füße in seinen Harem führen und zu
meinem Volke mit leeren Händen heimkehren.« Da lachte Maan über
seine Worte und trieb sein Roß an, bis er sein Gefolge wieder
erreicht hatte. Als er wieder zu Hause angelangt war, sagte er zu
seinem Kämmerling: »Wenn jemand auf einem Esel mit Gurken zu dir
kommt, so führe ihn zu mir herein.« Wie nun der Mann nach einer
Weile ankam, und der Kämmerling ihn angemeldet hatte, erkannte er
in dem Fürsten Maan, als er vor ihm stand, nicht jenen Jägersmann
wieder, dem er in der Steppe begegnet war, um seiner Würde, seiner
Majestät und der vielen anwesenden Eunuchen und Diener willen, da
Maan auf dem Königsthron saß und sein Gefolge zur Rechten und
Linken und vor ihm stand. Nachdem er ihm den Salâm geboten hatte,
fragte ihn der Fürst: »Was hat dich hierher geführt, Bruder
Araber?« Er antwortete: »Ich setzte auf den Fürsten meine Hoffnung
und brachte ihm Gurken vor ihrer Zeit.« Da fragte er ihn: »Wieviel
erhoffst du von uns?« Er antwortete: »Tausend Dinare.« Darauf
entgegnete Maan: »Das ist zu teuer.« »Dann fünfhundert Dinare.«
»Auch das ist zu teuer.« »Dann dreihundert.« »Auch das ist zu
teuer.« »Dann zweihundert.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann
hundert.« »Auch das ist zu teuer.« »Dann fünfzig.« »Auch das ist zu
teuer.« »Dann dreißig.« »Auch das ist zu teuer.« Da sagte der
Beduine: »Bei Gott, jener Mann, dem ich in [bookmark: page157]157 der Steppe begegnete,
brachte mir Unglück. Doch will ich nicht unter dreißig Dinare
gehen.« Maan lachte hierzu, doch schwieg er, und nun erkannte der
Beduine, daß er es gewesen war, den er in der Steppe getroffen
hatte, und sagte zu ihm: »Mein Herr, wenn du nicht die dreißig
Dinare bringst, so schau, hier steht der Esel an der Thür
angebunden und dort sitzt Maan.«[bookmark: text46]F46 Da
lachte Maan, bis er auf den Rücken fiel; dann rief er seinen
Verwalter und befahl ihm: »Gieb dem Beduinen tausend Dinare und
fünfhundert und dreihundert und zweihundert und hundert und fünfzig
und dreißig und laß den Esel dort stehen, wo er angebunden ist.« So
empfing der Beduine zweitausendeinhundertundachtzig Dinare; und
Gottes Barmherzigkeit über sie alle!

		 

			[bookmark: foot46]Der Beduine
weiß sich sehr gut aus der Klemme zu ziehen, indem er den Worten:
fí harâmihi, in seinen Harem, hier
den Sinn unterlegt: in seine (unverletzliche) Gegenwart.


	
		
		Die Stadt Lebta in Andalusien.

		Ferner vernahm ich, o glückseliger König, von einer Stadt,
Namens Lebta,[bookmark: text47]F47 einer fränkischen
Königsresidenz, in der eine Burg stand, welche immerdar
verschlossen gehalten wurde; und jedesmal, wenn ein König starb und
ein anderer Rumäerkönig zur Herrschaft kam, pflegte dieser ein
neues festes Schloß vorzulegen, bis im Laufe der Zeit
vierundzwanzig Schlösser nach der Anzahl der Könige vor dem Thore
der Burg lagen. Nach diesen Königen begab es sich, daß ein Mann,
der nicht zum Königshause gehörte, auf den Thron kam und die
Schlösser öffnen wollte, um zu schauen, was in der Burg wäre.
Obwohl ihn nun die Granden des Reiches daran zu hindern suchten und
ihm davon abrieten und es ihm wehrten, so gehorchte er ihnen doch
nicht sondern sagte: »Diese Burg muß geöffnet werden.« Darauf
brachten sie ihm alle Reichtümer, die sie an Geld und Schätzen
unter ihrer Hand besaßen, zum Geschenk, damit er von der Öffnung
der Burg abstände, doch wollte er nicht von seinem Vorhaben
ablassen. [bookmark: page158]158

		Zweihundertundzweiundsiebzigste
Nacht.

		Wie er nun die Schlösser abnahm und das Thor öffnete, fand er
darinnen die Bildnisse von Arabern auf ihren Rossen und Kamelen,
mit lang herabhängenden Turbanen auf dem Haupt, mit umgehängten
Schwertern und langen Lanzen in der Hand. Außerdem fand er daselbst
ein Schriftstück, und fand, als er dasselbe nahm und las, folgendes
darin geschrieben: Wenn dieses Thor geöffnet wird, so wird ein
arabisch Volk das Land erobern, dessen Streiter diesen Bildnissen
gleichen; darum hüte sich jeder und abermals hüte sich jeder die
Burg zu öffnen! Nun aber lag jene Stadt in Andalusien, und Târik,
der Sohn des Sijâd, eroberte sie in demselben Jahre unter dem
Chalifate des El-Malîd, Sohnes des Abd el-Melik aus dem Geschlechte
Omajjas, erschlug jenen König in schmählichster Weise, plünderte
seine Stadt, machte die Weiber und Knaben darin zu Gefangenen und
erbeutete ihr Gut. Er fand in der Stadt außerordentliche Schätze,
unter anderen mehr als einhundertundsiebzig Kronen aus Perlen und
Hyacinthen und andere kostbare Edelsteine; außerdem fand er eine
Halle, in welcher Reiter ihre Lanzen hätten schleudern können, die
ganz voll goldener und silberner Gefäße war, wie es sich nicht
beschreiben läßt. Ferner fand er in ihr den Speisetisch des
Propheten Gottes, Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden auf beide!
– welcher nach der Überlieferung aus grünem Smaragd bestand, und
der noch heute in einer rumäischen Stadt vorhanden ist. Die Gefäße
auf ihm waren von Gold, die Schüsseln von Chrysolith und kostbaren
Juwelen. Ferner fand er daselbst die Psalmen in altgriechischer
Schrift auf goldenen, edelsteinbesetzten Blättern, und ein Buch,
welches die nützlichen Eigenschaften der Mineralien, der Pflanzen
und Metalle aufzählte, sowie die Talismane und Alchemie behandelte.
Weiter fand er ein anderes Buch, in welchem die Kunst, Hyacinthen
und Edelsteine in Gold zu fassen, nebst der Bereitung von Giften
und Gegengiften beschrieben war, und [bookmark: page159]159 eine Karte von der Erde,
den Meeren, Ländern, Städten und Flecken; ferner einen Raum voll
Elixir,[bookmark: text48]F48 von dem eine Drachme tausend Drachmen Silber in
lauteres Gold hätte verwandeln können; ferner einen wunderbaren
großen und runden Spiegel aus gemischten Metallen, der für den
Propheten Salomo, den Sohn Davids, – Frieden auf beide! – gemacht
war, in welchem jeder beim Hineinschauen leibhaftig die sieben
Klimate der Welt schauen konnte; endlich fand er noch einen Saal
voll brahmanischer Hyacinthen, deren Wert sich nicht beschreiben
läßt. Alle diese erbeuteten Schätze schickte er El-Malîd, dem Sohn
des Abd el-Melik, und die Araber verbreiteten sich dann über die
Städte dieses so herrlichen Landes.

		 

			[bookmark: foot47]Die Kalkuttaer Ausgabe giebt
den Namen Lebteit; Andalusien ist Spanien.
	[bookmark: foot48]Das arabische El-Iksîr, der Stein der
Weisen. Ein chemisches Pulver, welches Metalle in Gold
verwandelt.


	
		
		Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik, und der junge Beduine.

		Unter anderm erzählt man auch, daß Hischâm, der Sohn des Abd
el-Melik bin Merwân, eines Tages auf die Jagd auszog und eine
Gazelle erblickte, worauf er derselben mit seinen Hunden
nachsetzte. Während er nun dieselbe verfolgte, sah er einen jungen
Beduinen Schafe weiden. Da rief er ihm zu: »Heda, Bursche, mach los
auf die Gazelle und bring sie mir!« Der Bursche aber hob seinen
Kopf zu ihm und sagte: »Du Thor, der du nicht weißt, was sich gegen
Vornehme schickt, du schaust mich mit Geringschätzung an und
sprichst verächtlich zu mir; deine Rede ist die eines Tyrannen und
dein Thun das eines Esels.« Da sagte Hischâm zu ihm: »Wehe dir,
kennst du mich nicht?« Er erwiderte: »In der That, durch deine
Ungezogenheit hast du dich verraten, da du mich anredetest, ohne
mir zuvor den Salâm zu bieten.« Nun rief der Chalife: »Wehe dir,
ich bin Hischâm, der Sohn des Abd el-Melik.« Da entgegnete ihm der
Beduine: »Möge Gott deiner Wohnung nicht gnädig sein und die
Stätte, die du besuchst, nicht schirmen! wie sind deiner Worte
[bookmark: page160]160 so
viel und deiner edlen Thaten so wenig!« Noch hatte er seine Worte
nicht beendet, da umringten Hischâm die Truppen von allen Seiten,
und jeder einzige von ihnen rief: »Frieden sei auf dir,
o Fürst der Gläubigen!« Hischâm versetzte jedoch: »Macht
diesen Worten ein Ende und packt mir jenen Burschen da.« Da
ergriffen sie ihn; als aber der junge Mensch die vielen
Kämmerlinge, Wesire und Großen des Reiches erblickte, zeigte er
sich in keiner Weise bestürzt und fragte auch nicht nach ihnen,
sondern drückte sein Kinn an die Brust und sah, wohin sein Fuß
trat, bis er vor Hischâm geführt wurde und vor ihm stand, wo er den
Kopf zu Boden senkte und weder den Salâm noch sonst ein Wort
sprach. Da sprach einer der Eunuchen zu ihm: »Du Araberhund, warum
bietest du nicht dem Fürsten der Gläubigen den Salâm?« Erzürnt
wendete er sich nun zum Eunuchen und fuhr ihn an: »Du Eselssattel,
der lange Weg, die steilen Stufen und der Schweiß haben mich daran
verhindert.« Da sagte Hischâm in hellem Zorn: »Bursche, deine
letzte Stunde ist gekommen, dein Hoffen ist hin und dein Leben zu
Ende.« Der Beduine entgegnete jedoch: »O Hischâm, bei Gott,
sollte mein Leben noch länger währen und mein Termin noch nicht
gekommen sein, so schadeten mir deine Worte weder wenig noch viel.«
Nun sagte der Kämmerling zu ihm: »Du Araberlump, darfst du nach
deinem Stand mit dem Fürsten der Gläubigen Wort um Wort wechseln?«
Schnell versetzte er darauf: »Mag dich der Schlag lähmen und Weh
und Verwaisung vergrämen! Hast du nie gehört, was Gott, der
Erhabene, gesagt hat: Eines Tages wird jede Seele kommen und für
sich selber Rechenschaft ablegen?«[bookmark: text49]F49 Da ergrimmte Hischâm gewaltig und rief:
»Schwertmeister, her mit dem Haupt dieses Burschen, der, fürwahr,
zu viel spricht und die Schande nicht fürchtet!« Hierauf nahm der
Scharfrichter den Jüngling, drückte ihn aufs Blutleder nieder,
schwang das Schwert über sein Haupt und rief: »O Fürst der
Gläubigen, dieser [bookmark: page161]161 dein Sklave hat sich erfrecht und ist auf dem Weg
zu seinem Grabe; soll ich ihm das Haupt abschlagen und schuldlos
ausgehen an seinem Blut?« Hischâm antwortete: »Ja.« Dann fragte er
zum zweitenmal, und der Chalife bejahte es zum zweitenmal. Wie er
nun aber zum drittenmal fragte, und der junge Mann wußte, daß, wenn
der Chalife es ihm zum drittenmal bejahen würde, er von ihm geköpft
würde, lachte er über den ganzen Mund, daß seine hintersten Zähne
sichtbar wurden. so daß Hischâm noch heftiger ergrimmte und rief:
»Knabe, ich glaube, du bist blödsinnig; siehst du denn nicht, daß
du im Begriffe stehst aus der Welt zu scheiden? Wie kannst du da
dich selber verlachen?« Da entgegnete der Beduine: »O Fürst
der Gläubigen, wenn mein Leben noch länger währen soll, kann mir
niemand Schaden zufügen, sei er groß oder klein; doch kamen mir ein
paar Verse in den Sinn; hör sie an, da mein Tod dir doch nicht
entgehen kann.« Hischâm erwiderte: »Mach's kurz und laß hören.« Da
sprach er die Verse:

		»Ich hörte, ein Falke erjagte einmal

Einen Spatz, den das Schicksal entgegen ihm trieb.

Da sprach in den Fängen des Falken der Spatz,

Als der Falke die Beute von dannen trug:

Wie bin ich so winzig und du so groß!

Ein Wichtchen wie ich stopft den Magen dir nicht.

Da lächelte stolz und geschmeichelt der Falk',

Und ließ den Sperling von hinnen ziehn.«

		Da lächelte Hischâm und sagte: »Bei meiner Verwandtschaft mit
dem Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – hätte
er solche Worte gleich zuerst gesprochen, und alles, ausgenommen
das Chalifat, verlangt, ich hätte es ihm gewährt. Eunuch, stopf ihm
seinen Mund mit Edelsteinen und gieb ihm ein reiches Geschenk.« Und
so gab ihm der Eunuch ein prächtiges Angebinde, worauf der Beduine
seines Weges ging.

		 

			[bookmark: foot49]Sure 16,
112.


	
		
		Ibrāhîm, der Sohn des El-Mahdī, und El-Mamûn.

		Hübsch ist auch folgende Geschichte von Ibrāhîm, dem Sohn des
El-Mahdī, dem Bruder Hārûn er-Raschîds. Als [bookmark: page162]162 das Chalifat auf El-Mamûn,
den Sohn seines Bruders Hārûn er-Raschîd übergegangen war, huldigte
er ihm nicht, sondern begab sich nach Reij, wo er das Chalifat für
sich selber in Anspruch nahm und ein Jahr elf Monate und zwölf Tage
als Chalife residierte, während sein Neffe El-Mamûn wartete, daß er
sich wieder unterwerfen und in die Zahl seiner Getreuen einreihen
würde, bis er die Hoffnung aufgab und mit seinen Reisigen und
Mannen gen Reij zog. Als Ibrāhîm hiervon Kunde erhielt, sah er
keinen andern Ausweg als nach Bagdad zu flüchten, wo er sich aus
Furcht für sein Leben versteckte; El-Mamûn aber setzte nun einen
Preis von hunderttausend Dinaren auf seine Auslieferung. »Als ich
von diesem Preis für meinen Kopf vernahm,« so erzählt Ibrāhîm, »da
fürchtete ich für mein Leben –

		Zweihundertunddreiundsiebzigste
Nacht.

		und war ratlos, was ich thun sollte.
Schließlich verließ ich zur Mittagszeit mein Haus und ging in eine
breite Sackgasse, an deren Ende ich im Quergebäude vor der Hausthür
einen Barbier sitzen sah. Da trat ich an ihn heran und fragte ihn:
»Hast du bei dir im Hause einen Raum, wo ich mich für eine Stunde
verbergen kann?« Der Barbier antwortete: »Ja,« und öffnete die
Thür, worauf ich in ein sauberes Haus trat. Nachdem ich eingetreten
war, verriegelte er hinter mir die Thür und ging fort, so daß ich
schon glaubte, er hätte von dem Preis, der auf mich gesetzt war,
gehört, und bei mir sprach: »Nun ist er fortgegangen, um mich zu
verraten.« Während ich aber wie ein Topf über dem Feuer brodelte
und in Gedanken über meine Lage dasaß, kam er mit einem Male mit
einem Lastträger wieder, der mit allem Erforderlichen versehen war,
und wendete sich zu mir und sprach: »Mein Leben sei dein Lösegeld!«
Da ich nun großen Hunger hatte, kochte ich mir einen Topf voll, wie
ich mich nicht erinnere, je dergleichen gegessen zu haben. Als ich
dann meinen Appetit befriedigt hatte, sagte er zu mir: »Mein Herr,
es kommt mir nicht zu mit dir zu reden, doch, wenn [bookmark: page163]163 du deinen
Sklaven beehren willst, so ist der hohe Beschluß der deine.« Da
sagte ich zu ihm, indem ich glaubte, er kennete mich nicht: »Woher
weißt du, daß ich mich gut unterhalten kann?« Darauf antwortete er:
»Preis sei Gott, unser Herr ist dafür zu gut bekannt; du bist doch
mein Herr Ibrāhîm,[bookmark: text50]F50 der Sohn des El-Mahdī,
auf dessen Kopf El-Mamûn einen Preis von hunderttausend Dinaren
gesetzt hat.« Als ich diese Worte von ihm vernahm, stieg er hoch in
meinen Augen, und seine Hochherzigkeit stand bei mir fest, so daß
ich seinen Wunsch erfüllte und, gerade meines Knaben und meiner
Familie gedenkend, die Verse sprach:

		Der dem Joseph einst seine Lieben
wiedergeschenkt,

Und ihn ehrte im Kerker, da er in Banden lag,

Vielleicht auch erhört er uns und vereint uns noch einmal,

Denn Gott ist allmächtig, der Herr der Welten all.

		Als der Barbier diese Worte von mir hörte, sagte er: »Mein Herr,
erlaubst du mir wohl, was mir eben einfiel, vorzutragen?« Und ich
sprach: »Laß hören!« Da sang er die Verse:

		Wir klagten zu unsern Lieben die Länge der
Nacht,

Doch sie sprachen zu uns: Wie kurz ist die Nacht für uns.

Das kommt, weil so schnell der Schlummer die Augen uns
schließt,

Doch versenkt er das Herz nicht in Schlaf.

Wenn die Nacht naht, die der Liebenden Herz versehrt,

So sind wir voll Trauer, doch sie begrüßen die Nacht,

Als hätten ein gleiches Leid sie verspürt wie wir,

Sie lägen schlaflos wie wir auf ihrem Pfühl.

		Da sagte ich zu ihm: »Fürwahr, das hast du aufs beste gemacht
und hast mir alle die Schmerzen der Trauer verscheucht; nun aber
heitere mich noch mehr mit solchen Versen auf.« Da sang er folgende
Verse:

		[Glänzt makellos die Ehre des Manns,

So kleidet ihn jeder Mantel gut.][bookmark: text51]F51

Sie spottete unsrer geringen Zahl,

Doch da sprach ich: Edle Männer sind rar.

Laß immer die Nachbarn mächtiger sein,

Die Mehrzahl der Nachbarn ist ehrloses Volk. [bookmark: page164]164

Wir sind ein Stamm, den der Tod nicht beschimpft,

Wie Amir es einst geglaubt und Salûl.

Wir lieben den Tod und beflügeln das Ende,

Sie hassen ihr Ende und schieben's hinaus.

Wir strafen sie Lügen, sobald wir's gewollt,

Doch, einmal gesprochen, steht unser Wort.

		Als ich diese Verse von ihm vernahm, verwunderte ich mich aufs
höchste über dieselben und ward von ihnen ins größte Entzücken
versetzt. Dann nahm ich einen ledernen Beutel voll Gold, den ich
bei mir hatte, und warf ihm denselben mit den Worten zu: »Ich
empfehle dich in Gottes Hut; ich verlasse dich jetzt und bitte dich
den Inhalt dieses Beutels für deine eigenen Bedürfnisse auszugeben.
Bin ich erst meiner Furcht ledig, so will ich dir's über und über
lohnen.« Er aber gab mir den Beutel zurück und sagte: »Mein Herr,
Bettler wie wir haben keinen Wert bei euch; doch wie kann ich gemäß
meiner Großmut eine Bezahlung für das Geschenk annehmen, das mir
die Zeit durch deine Nähe und deine Einkehr in meinem Hause gewährt
hat? Bei Gott, wenn du solche Worte noch einmal zu mir sprichst,
und mir den Beutel noch einmal hinwirfst, so nehme ich mir das
Leben.« Da steckte ich den Beutel, dessen Schwere mich belästigte,
in meinen Ärmel, –

		Zweihundertundvierundsiebzigste
Nacht.

		und wendete mich zum Gehen. Als ich aber zur
Hausthür kam, sagte er zu mir: »Mein Herr, hier kannst du besser
als irgendwo anders verborgen bleiben, und dein Unterhalt fällt mir
in keiner Weise beschwerlich. Bleib bei mir, bis Gott deine Sorgen
verscheucht.« Da sagte ich zu ihm: »Unter der Bedingung, daß du die
Kosten aus diesem Beutel bestreitest.« Als er sich nun mit dieser
Bedingung einverstanden zu sein den Anschein gab, blieb ich noch
einige Tage bei ihm; da ich jedoch merkte, daß er kein Geld aus dem
Beutel verausgabte, verließ ich sein Haus in Frauenkleidern, indem
ich gelbe Marokkostiefelchen anzog und einen Schleier vors Gesicht
nahm. Auf der Straße aber packte mich entsetzliche Furcht, und mit
einem Male, als ich die [bookmark: page165]165 Brücke überschreiten
wollte und dabei an einem gesprengten Platz vorüber mußte,
erblickte mich ein Soldat, der mir früher gedient hatte, und
erkannte mich. Gleich darauf schrie er: »Das ist der von El-Mamûn
Gesuchte!« und packte mich, ich aber stieß ihn und sein Pferd so
stark, daß beide auf dem schlüpfrigen Boden zu Fall kamen, und er
ein Beispiel wurde für alle, die sich belehren lassen. Während nun
das Volk zu ihm lief, eilte ich schnell über die Brücke und lief in
eine Straße, wo ich eine Thür offen und ein Weib im Hausflur stehen
sah. Da rief ich: »Meine Herrin, rette mein Blut, ich bin ein Mann
in Ängsten;« worauf sie zu mir sagte: »Sei ohne Furcht.« Alsdann
führte sie mich in ein Oberzimmer, wo sie mir ein Lager zurecht
machte, und mir dann etwas zu essen brachte und zu mir sagte:
»Beruhige deine Furcht.« Während sie aber noch sprach, klopfte
jemand heftig an die Thür. Wie sie nun hinausging und die Thür
öffnete, fand sie dort meinen Freund, den ich von der Brücke
gestoßen hatte, mit umwundenem Kopf und blutüberströmten Kleidern
ohne Pferd. Da fragte sie ihn: »Mann, was ist dir zugestoßen?«
Worauf er antwortete: »Ich hatte den Mann gepackt, doch riß er sich
wieder von mir los,« – und so erzählte er ihr den Vorfall. Alsdann
holte sie Zunder[bookmark: text52]F52 heraus, verband ihm den
Kopf und machte ihm ein Bett zurecht, worauf er sich krank
niederlegte. Hierauf stieg sie zu mir herauf und sagte: »Mir
deucht, du bist der gesuchte Mann.« Ich antwortete ihr: »Ja;« doch
erwiderte sie: »Fürchte nichts,« und verdoppelte ihre Güte gegen
mich. Nachdem ich drei Tage bei ihr verbracht hatte, sagte sie zu
mir: »Ich bin für dich vor jenem Menschen in Furcht, trifft er mit
dir zusammen, so fällst du gerade in das Verderben, vor dem du dich
fürchtest; mach dich daher aus dem Staube.« Nun bat ich sie noch um
eine Frist bis zur Nacht und sie erwiderte: »Das kann nichts
schaden.« Als dann die Nacht kam, legte ich Frauenkleidung an und
begab mich zum Hause [bookmark: page166]166 einer Freigelassenen, die uns einst gehört hatte.
Bei meinem Anblick weinte sie und heuchelte Schmerz und lobte Gott
für meine Errettung. Bald hernach aber ging sie aus und that, als
ob sie mir vom Bazar ein Mahl besorgen wollte, als mit einem Male,
ehe ich mich's versah, Ibrāhîm der Mossuler inmitten seiner Diener
und Soldaten, von einem Weibe geleitet, ankam, in welcher ich bei
genauem Zusehen die Freigelassene, in deren Haus ich mich befand,
erkannte. Sie schritt ihnen immer voraus, bis sie mich ihnen
ausgeliefert hatte, worauf sie mich in meinen Frauenkleidern zu
El-Mamûn führten, welcher eine Generalsitzung anberaumte und mich
vor sich führen ließ. Bei meinem Eintritt begrüßte ich ihn als
Chalifen, doch entgegnete er mir: »Gott gebe dir weder Frieden noch
langes Leben!« Ich antwortete: »Nach deinem Belieben, o Fürst
der Gläubigen, dein ist die Macht, und so kannst du Vergeltung üben
oder verzeihen. Doch steht die Vergebung der Frömmigkeit näher, und
Gott hat deine Vergebung über jegliche andere Vergebung gestellt,
wie er meine Sünde größer als jede andere Sünde gemacht hat,
o Fürst der Gläubigen. Strafst du, so geschieht's nach deinem
Recht, vergiebst du aber, so geschieht's nach deiner Güte.« Darauf
sprach ich die Verse:

		»Groß ist meine Schuld gegen dich, doch größer bist
du,

So nimm dein Recht dir oder in Gnaden vergieb;

War ich nicht edel in meinem Thun, sei du's!«

		Da hob El-Mamûn sein Haupt zu mir, ich aber setzte eilig die
Verse hinzu:

		»Ich beging ein großes Vergehn, doch du bist mild
von Natur;

Deine Verzeihung ist Huld, deine Strafe Gerechtigkeit.«

		Nun ließ El-Mamûn sein Haupt wieder sinken und sprach die
Verse:

		»Wenn ein Freund mich zum Zorne reizen will

Und mich an meinem Speichel ersticken läßt,

So verzeih ich seine Schuld und vergebe ihm,

Aus Furcht, im Leben einst ohne Freunde zu stehn.«

		Als ich diese Worte von ihm vernahm, roch ich den Geruch der
Gnade. Dann wendete er sich zu seinem Vetter [bookmark: page167]167 und seinem Bruder Abū
Ishâk und allen den anwesenden Großen und fragte sie: »Was urteilt
ihr in seiner Sache?« Und alle rieten ihm meinen Tod an, nur daß
sie in der Todesart uneins waren. Da fragte er Ahmed, den Sohn des
Châlid: »Was sagst du, Ahmed?« Er antwortete: »O Fürst der
Gläubigen, tötest du ihn, so finden wir deinesgleichen, der
seinesgleichen getötet hat; vergiebst du ihm aber, so finden wir
nicht deinesgleichen. der einem seinesgleichen vergeben hat.«

		Da sagte Dunjasad zu ihrer Schwester Schehersad: »Wie schön ist
deine Geschichte, wie lieb, wie süß und wie entzückend!« Schehersad
aber entgegnete: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich euch in
der kommenden Nacht erzählen will, wenn ich noch lebe, und mich der
König verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich töte
sie nicht eher, als bis ich das Ende ihrer Geschichte vernommen
habe.« Nun aber bemerkte Schehersad den anbrechenden Tag und
verstummte.[bookmark: text53]F53

		Zweihundertundfünfundsiebzigste
Nacht.

		»Glückseliger König, als der Fürst der Gläubigen El-Mamûn die
Worte Ahmeds, des Sohnes des Châlid, vernommen hatte, senkte er
sein Haupt und sprach das Dichterwort:

		»Mein Volk erschlug meinen Bruder Umeim,

Drum, schieß ich auf sie, trifft mich selber der Pfeil.«

		Dann sprach er noch das Dichterwort:

		»Üb Milde gegen den Bruder, der Recht und Unrecht
vermischt,

Und bleib dir treu, ob er's mit Dank oder Undank dir lohnt.

Laß allen Tadel, er fehle oder wandle recht,

Ist doch verbunden stets, was lieb und was hassenswert.

Des langen Lebens Freuden verbittert das graue Haar,

Und Blüten stehn an den Zweigen zugleich mit der reifen
Frucht.

Wer that hier nimmer Böses, und wer war immer gut?

Prüf' nur die Söhne der Zeit und schau, wie die Mehrzahl fiel.«

		Als ich diese Verse von ihm vernahm, nahm ich das Linnentuch vom
Kopf und rief laut: »Gott ist groß!« und sprach: »Gott [bookmark: page168]168 vergebe dir,
o Fürst der Gläubigen!« Er aber sagte: »Sei unbesorgt, mein
Oheim!« worauf ich ihm entgegnete: »O Fürst der Gläubigen,
meine Sünde ist zu groß als daß ich sie entschuldigen könnte, und
deine Gnade zu groß als daß ich dir dafür zu danken vermöchte.«
Dann stimmte ich fröhlich an und sang:

		»Der alle die Tugenden schuf, versammelte sie

In Adams Lenden für dich, den siebenten Imâm.[bookmark: text54]F54

Mit Ehrfurcht hast du die Herzen der Menschen erfüllt,

Doch selber bescheidenen Herzens beschirmst du sie all.

Wenn überflutet von Trug zum Rebellen ich ward,

So war deine Gnade zu finden mein einziger Grund.

Du vergabst mir, desgleichen noch keinem vergeben ward,

Wiewohl kein Freund für mich um Gnade dich bat.

Dich jammerten Küchlein wie Kataküchlein[bookmark: text55]F55 im
Nest

Und ein sehnsuchtserseufzendes, trauerndes Mutterherz.«

		Hierauf sagte El-Mamûn: »Ich spreche nach dem Vorbild unsers
Herrn Joseph – Segen und Heil auf unsern Propheten und auf ihn! –
Kein Tadel treffe euch an dem heutigen Tage! Gott vergiebt euch,
und er ist der barmherzigste Erbarmer.[bookmark: text56]F56 Ich gebe dir auch dein Gut und deinen Landbesitz
wieder, mein Oheim, und sei unbesorgt!« Da betete ich für ihn zu
Gott und sprach die Verse:

		»Du gabst mir wieder mein Gut und geiztest nicht
nach ihm,

Doch eh' du mein Gut mir gabst, hast du mein Blut mir
geschenkt.

Gern gäb ich nun hin mein Blut, um deine Huld zu erkaufen,

Und all mein Gut, ja, zög mir die Schuhe für dich vom Fuß.

Wollt ich verleugnen die Huld, die du mir gütig erwiesen,

So wär meine Schande größer als deine Güte und Huld.«

		Hierauf behandelte El-Mamûn mich ehrenvoll und gütig und sagte
zu mir: »Oheim, Abū Ishâk und El-Abbâs rieten mir dich zu töten.«
Ich erwiderte: »Abū Ishâk und El-Abbâs rieten dir gut, o Fürst
der Gläubigen, doch du verfuhrst nach deiner Natur und wehrtest
das, wovor ich fürchtete, [bookmark: page169]169 ab mit dem, was ich
erhoffte.« El-Mamûn erwiderte mir: »Ich erstickte meinen Groll
durch deine Begnadigung und verzieh dir, ohne dich mit dem Dank für
Vermittler zu belasten.« Alsdann warf sich El-Mamûn geraume Zeit im
Gebet nieder, worauf er den Kopf hob und mich fragte: »Oheim, weißt
du, weshalb ich mich niederwarf?« Ich sprach: »Sicherlich, um Gott
dafür zu danken, daß er deinen Feind in deine Gewalt gegeben hat.«
Er entgegnete jedoch: »Das war nicht meine Absicht, vielmehr dankte
ich Gott dafür, daß er mir eingab, dir zu verzeihen.« Hierauf gab
ich ihm ein Bild von meinen Erlebnissen und erzählte ihm, wie es
mir mit dem Schröpfer, dem Soldaten und seiner Frau und der
Freigelassenen, die mich verraten hatte, ergangen war, und El-Mamûn
befahl die Freigelassene, die in ihrem Hause saß und die
Übersendung ihres Lohnes erwartete, vor ihn zu führen. Als sie vor
El-Mamûn stand, fragte er sie: »Was hat dich dazu bewogen, in
dieser Weise gegen deinen Herrn zu verfahren?« Sie antwortete: »Die
Sucht nach Geld.« Da fragte er sie: »Hast du ein Kind oder einen
Gatten?« Und, als sie es verneinte, befahl er ihr hundert
Geißelhiebe zu verabfolgen und sie lebenslänglich einzukerkern.
Dann ließ er den Soldaten und seine Frau und den Schröpfer vor sich
führen und fragte den Soldaten, als alle vor ihm standen, weshalb
er in dieser Weise gehandelt hätte. Der Soldat erwiderte: »Die
Sucht nach Geld hat mich dazu bewogen.« Da sagte El-Mamûn: »Du paßt
gut zum Schröpfmeister,« und beauftragte eine Person, ihn in einen
Schröpfladen zu setzen, um dort die Schröpfkunst zu lernen. Die
Frau des Soldaten aber ehrte er und gab ihr im Palast eine Wohnung,
indem er sprach: »Das ist eine verständige Frau, die für wichtige
Angelegenheiten paßt.« Dann sprach er zum Schröpfer: »Die Großmut,
die du bewiesen hast, verdient außerordentliche Ehren,« und befahl
ihm das Haus des Soldaten zu übergeben, indem er ihm noch dazu
fünfzehntausend Dinare zum Geschenk machte. [bookmark: page170]170

		 

			[bookmark: foot50]Ibrāhîm war als
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		Abdallāh, der Sohn des Abū Kilâbe, und Irem die
Säulenstadt.

		Ferner erzählt man, daß Abdallāh, der Sohn des Abū Kilâbe, eines
Tages ausging, um eine Kamelin zu suchen, die ihm fortgelaufen war.
Während er nun die Wüsten El-Jemens und des Landes Saba
durchwanderte, stieß er auf eine gewaltige Stadt, welche von einer
mächtigen Burg umschlossen war, um welche rings herum himmelhohe
Paläste ragten. In dem Glauben, daß in jener Stadt Bewohner wären,
die er nach seiner Kamelin befragen könnte, ging er auf dieselbe
zu, fand aber, als er sie erreicht hatte, daß sie wüst war und
verlassen von jeglichem lebenden Wesen. »Da stieg ich,« so erzählt
er, »von meiner Kamelstute –

		Zweihundertundsechsundsiebzigste
Nacht.

		fesselte ihr die Füße und schritt getrost in
die Stadt hinein. Als ich mich der Burg näherte, fand ich, daß sie
zwei gewaltige Thore hatte, wie man sie so groß und hoch bisher
noch nicht in der Welt geschaut hatte, die mit allerlei Juwelen und
Hyacinthen, weißen, roten, gelben und grünen, besetzt waren. Als
ich dies sah, verwunderte ich mich über die Maßen darüber und hielt
es für ein erstaunlich Ding. Wie ich dann in Zittern und Zagen und
völlig verwirrt in die Burg eintrat, fand ich, daß sie lang und
breit war und an Ausdehnung etwa El-Medîne[bookmark: text57]F57 gleichkam. Innerhalb der
Burg befanden sich hohe Paläste, und in jedem der Paläste Söller,
und alle waren von Gold und Silber erbaut und mit Hyacinthen,
Chrysolithen, Perlen und bunten Juwelen besetzt. Die Thürflügel
jener Paläste waren ebenso schön, wie die der Burg, und der Boden
derselben war ganz mit großen Perlen und Moschus-, Ambra- und
Safrankügelchen bestreut.

		Wie ich nun mitten in die Stadt hineingekommen war und kein
Wesen von den Kindern Adams gewahrte, wäre ich beinahe vor Grausen
gestorben. Dann schaute ich hoch oben [bookmark: page171]171 von den Palästen und den
Söllern hinunter und sah zu Füßen derselben Bäche laufen, und in
den Hauptstraßen standen fruchtbeladene Bäume und schlanke Palmen,
und die Schlösser waren so gebaut, daß immer ein goldener Stein mit
einem silbernen abwechselte. Da sprach ich bei mir: »Kein Zweifel,
dies ist das im Jenseits verheißene Paradies!« Alsdann nahm ich von
ihrem Kies, der aus Edelsteinen bestand, und der Moschuserde,
soviel ich tragen konnte, und kehrte wieder in mein Land heim, wo
ich den Leuten hiervon erzählte, so daß die Geschichte auch zu
Ohren Moâwijes, des Sohnes des Abū Sofjân, kam, welcher damals
Chalife im Hidschâs war. Derselbe schrieb darauf an seinen
Statthalter in Sanā in El-Jemen, jene Person vor sich kommen zu
lassen und sie nach dem wahren Sachverhalt zu befragen, worauf mich
der Statthalter zu sich berief und mich nach meinem Abenteuer
fragte. Nachdem ich ihm alles, was ich geschaut, berichtet hatte,
schickte er mich zu Moâwije, und nun erzählte ich ihm ebenfalls
mein Erlebnis. Da er aber die Sache bezweifelte, zeigte ich ihm
einige Perlen und Moschus-, Ambra- und Safrankügelchen, welche noch
etwas Wohlgeruch behalten hatten, während die Perlen gelb geworden
waren und ihre Farbe verloren hatten.
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		Verwundert über dieselben, schickte Moâwije zu
Kaab el-Achbâr,[bookmark: text58]F58 und sprach zu ihm, als er vor ihm erschien:
»Kaab el-Achbâr, ich habe dich rufen lassen, um mich bei dir über
eine Sache zu vergewissern, deren wahrer Sachverhalt, wie ich
hoffe, dir bekannt sein wird.« Da fragte er: »Was ist's,
o Fürst der Gläubigen?« und Moâwije entgegnete: »Weißt du, ob
es eine von Gold und Silber erbaute Stadt giebt, deren Säulen aus
Chrysolith und Hyacinth bestehen, und als deren Kies Perlen und
Moschus-, Ambra- und Safrankügelchen dienen?« Kaab erwiderte:
»Gewiß, o Fürst der Gläubigen, das ist Irem die Säulenstadt,
derengleichen nirgends [bookmark: page172]172 in den Landen erschaffen ward. Ihr Erbauer war
Schaddâd, der Sohn Ads des Ältern.« Da sagte Moâwije: »Erzähl uns
etwas von ihrer Geschichte.« Und Kaab el-Achbâr hob an: »Ad der
ältere hatte zween Söhne, Schadîd geheißen und Schaddâd. Als ihr
Vater starb, herrschten Schadîd und Schaddâd selbander über das
Land, und nirgends gab es einen König auf der Welt, der nicht ihr
Vasall gewesen wäre. Da starb Schadîd, der Sohn Ads, und nun
beherrschte sein Bruder Schaddâd allein die Erde. Derselbige war
aber ein eifriger Leser alter Bücher, und als er einmal vom
Jenseits und dem Paradies mit seinen Schlössern und Söllern und
Bäumen und Früchten und dergleichen las, trieb ihn sein Gelüst
dazu, etwas dem gleiches in der Welt nach besagter Beschaffenheit
zu erbauen. Unter seiner Hand standen aber hunderttausend Könige,
von denen ein jeder König über hunderttausend Vögte gebot, die
wiederum je hunderttausend Kämpen unter ihrer Hand hatten. Alle
diese ließ er vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Ich lese in den
alten Büchern und Geschichten eine Beschreibung vom Paradiese, das
im Jenseits liegt, und möchte etwas dem gleiches hienieden
schaffen. Ziehet daher von hinnen zur schönsten und weitesten Flur
auf der Erde und bauet mir daselbst eine Stadt aus Gold und Silber,
lasset ihren Kies Chrysolithen, Hyacinthen und Perlen sein, stützet
ihre Schwibbögen auf Säulen von Chrysolith, füllet sie an mit
Schlössern, bauet über die Schlösser Söller, pflanzet unter den
Schlössern auf den Gassen und Straßen der Stadt allerlei Obstbäume
mit scharlachfarbenen Früchten und lasset sie von Bächen in
goldenen und silbernen Kanälen durchströmt sein.« Da sprachen sie
insgesamt: »Wie sind wir imstande deinen Befehl auszuführen, und wo
sollen wir die Chrysolithen, Hyacinthen und Perlen, von denen du
sprichst, herbekommen?« Sprach er: »Wisset ihr nicht, daß die
Könige der Welt mir gehorchen und unter meiner Hand stehen, und daß
kein König hinieden meinem Befehle zu trotzen wagt?« Sie
versetzten: [bookmark: page173]173 »Jawohl, wir wissen es,« und nun befahl er ihnen:
»So ziehet denn aus nach den Chrysolith- und
Hyacinthenminen –
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		und den Perlen-, Gold- und Silbergruben,
schaffet ihre Schätze heraus, schaffet alle Kostbarkeiten der Welt
zusammen und lasset keine Mühe ungethan; ebenso nehmt für mich
alles, was sich an Schätzen dieser Art in den Händen der Menschen
findet, lasset euch nichts entgehen und widersprechet mir nicht.«
Alsdann schrieb er an alle Könige der Welt Briefe und befahl ihnen
alle Schätze dieser Art von ihren Unterthanen einzusammeln und nach
den Minen zu gehen und von dort alles kostbare Gestein, wäre es
selbst aus dem Meeresgrund, herauszuholen. In einem Zeitraum von
zwanzig Jahren hatten die Könige in der ganzen Welt, deren Anzahl
dreihundertundsechzig[bookmark: text59]F59
betrug, des Königs Befehl vollzogen, und nun ließ er aus allen
Landen und Zonen Baumeister und Gelehrte, Arbeiter und Werkleute
kommen, und sie zerstreuten sich über die Steppen und Wüsten und
Fluren und Gefilde, bis sie zu einer Wüste gelangten, in welcher
sie eine weite, freie Ebene ohne Hügel und Berge mit sprudelnden
Quellen und strömenden Bächen sahen. Da riefen sie: »So sieht das
Land aus, das wir dem König suchen sollten, und das er uns zu
finden befahl.« Hierauf gingen sie ans Werk die Stadt zu erbauen,
wie es ihnen der König Schaddâd, der König der weiten und breiten
Welt, befohlen hatte, indem sie die Wasser in Kanälen laufen ließen
und die Fundamente nach den erwähnten Maßen legten; und die Könige
aller Länder schickten ihnen Juwelen, edle Gesteinsarten, große und
kleine Perlen, Karneole, Gold und Silber auf Kamelen durch die
Steppen und Wüsten und in großen Schiffen über die Meere, so daß zu
den Werkleuten so viele Materialien dieser Art gelangten, wie es
sich weder beschreiben noch berechnen oder bemessen läßt. [bookmark: page174]174 Dreihundert
Jahre lang waren sie mit dem Bau beschäftigt; und als sie das Werk
vollendet hatten, begaben sie sich zum König und teilten es ihm
mit, worauf derselbe ihnen gebot: »Ziehet nunmehr von hinnen und
bauet daselbst eine uneinnehmbare, himmelhochragende Burg und bauet
um dieselbe tausend Paläste, einen jeden auf tausend Säulen, daß in
jedem Palast ein Wesir wohnen kann.« Darauf gingen sie zur selbigen
Stunde fort und erbauten die Paläste in zwanzig Jahren. Als sie
dann wieder vor Schaddâd erschienen und ihm seines Willens
Ausführung vermeldeten, befahl er seinen Wesiren, ihrer Tausend an
der Zahl, und ebenso seinen Großen und allen den Streitern und
Mannen, in die er vertraute, sich zur Fahrt und zum Umzug nach Irem
der Säulenstadt fertig zu machen unter dem Steigbügel[bookmark: text60]F60 des Königs der Welt Schaddâd,
des Sohnes Ads; ebenso gebot er, wem er wollte von seinen Weibern
und den Sklavinnen und Eunuchen seines Harems, sich zurecht zu
machen. Nachdem sie zwanzig Jahre mit ihren Vorbereitungen
verbracht hatten, brach dann Schaddâd mit seiner Heerschar
auf, –
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		in heller Freude über die Erlangung seines
Wunsches. Als aber nur noch eine Tagereise zwischen ihm und Irem
der Säulenstadt lag, sandte Gott wider ihn und seine störrigen
Heiden einen gellenden Schrei vom Himmel seiner Allmacht, durch
dessen gewaltigen Schall alle zumal umkamen, so daß weder Schaddâd
noch irgend einer aus seinem Gefolge zur Stadt gelangte oder sie
auch nur von ferne sah; außerdem aber verwischte Gott die Spur der
Straße, welche zur Stadt geleitete, und nur die Stadt steht
unversehrt an ihrer Stelle bis zur Stunde des Gerichts.«

		Als Moâwije Kaab el-Achbârs Erzählung vernommen hatte,
verwunderte er sich und fragte ihn: »Gelangte je ein Mensch zu
jener Stadt?« Er antwortete: »Jawohl, einer von den Genossen
Mohammeds, – Gott segne ihn und [bookmark: page175]175 spende ihm Heil! – und
sicherlich ganz ohne Zweifel wie dieser Mann, der dort sitzt.«

		Ferner erzählt Esch-Schaabī nach dem Zeugnis der Gelehrten von
Himjar in El-Jemen, daß, nachdem Schaddâd mit seinem Volk durch den
Schrei vernichtet war, nach ihm sein Sohn Schaddâd der Jüngere in
der Herrschaft folgte, welchen sein Vater Schaddâd der Ältere als
Stellvertreter im Lande Hadramaut und Saba bei seinem und seines
Volkes Abzug nach Irem der Säulenstadt zurückgelassen hatte. Als
diesen nun die Kunde erreichte, daß sein Vater unterwegs noch vor
der Stadt Irem umgekommen war, befahl er seines Vaters Leichnam aus
jener Wüste nach Hadramaut zu schaffen und ihm daselbst eine Gruft
in einer Höhle zu graben. Nachdem sie die Gruft gegraben hatten,
legte er ihn daselbst auf einen goldenen Thron, bedeckte ihn mit
siebzig golddurchwirkten und mit kostbaren Edelsteinen besetzten
Gewändern und stellte ihm zu Häupten eine goldene Tafel auf, auf
welcher folgende Verse geschrieben standen:

		Sei gewarnt, wer immer du seist, von langem Leben
bethört,

Schaddâd bin ich, der Sohn Ads, der Herr der gewaltigen Burg;

Der Herr der Allmacht und Kraft, der Herr wildtrotzenden
Muts,

Vor dessen Toben und Dräu'n erschreckt die Welt sich gebeugt,

Und der in eisernes Joch den Osten und Westen gespannt.

Als der Prediger[bookmark: text61]F61 kam und den Weg zur Wahrheit uns wies,

Sprachen wir trotzig zu ihm: »Giebt's kein Asyl vor der Not?«

Und da fuhr ein gellender Schrei aus fernen Zonen auf uns,

Und da lagen wir niedergestreckt wie die Schwaden im Feld bei der
Mahd.

Und nun ruhn wir geschichtet tief und harrn des verheißenen
Tags.

		Ebenso berichtet Eth-Thaalabī: »Einmal traf es sich, daß zwei
Männer in jene Höhle eindrangen; als sie am andern Ende auf eine
Treppe stießen, stiegen sie dieselbe hinab und fanden nun eine
Gruft von hundert Ellen Länge, vierzig Ellen Breite und hundert
Ellen Höhe, in deren Mitte ein goldener Thron stand, auf welchem in
seiner ganzen Länge und Breite ein Mann von riesigem Leibeswuchse
lag, der mit [bookmark: page176]176 Schmucksachen und gold- und silberdurchwirkten
Gewändern angethan war, und dem zu Häupten eine goldene Tafel mit
einer Inschrift stand. Da nahmen die beiden Männer die goldene
Tafel und soviel Gold- und Silberbarren und dergleichen, als sie
nur zu tragen vermochten, aus jener Gruft heraus.[bookmark: text62]F62
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		Isaak von Mossul.

		Ebenso erzählt man von Isaak von Mossul[bookmark: text63]F63 folgende Geschichte: »Eines
Nachts,« so erzählt er selber, »ging ich von El-Mamûn nach Hause,
als ich wegen eines Bedürfnisses in eine Gasse einbiegen mußte. Da
sah ich, als ich mitten in der Straße stand, etwas von einem Hause
niederhängen und befühlte es, um zu sehen, was es wäre, und fand,
daß es ein großer mit Brokat ausgeschlagener Korb aus Palmblättern
mit vier Henkeln war. Da sprach ich bei mir: »Sicherlich hat dies
einen Grund,« konnte mir jedoch die Sache nicht erklären;
schließlich verführte mich mein Rausch dazu, daß ich mich in den
Korb setzte; kaum aber saß ich drin, da zogen mich die Bewohner des
Hauses mit dem Korb hinauf in dem Glauben, ich sei die von ihnen
erwartete Person. Als nun der Korb auf der Höhe der Mauer anlangte,
sagten mit einem Male vier Mädchen zu mir: »Komm herab und sei
herzlich willkommen!« Alsdann schritt ein Mädchen mit einer
Wachskerze mir voraus und führte mich in eine Wohnung mit prächtig
eingerichteten Räumen, wie ich sie nur noch im Chalifenpalast
gleich schön gesehen hatte. Hier setzte ich mich, und nach einer
Weile wurden mit einem Male die Vorhänge von einer Seite des
Zimmers aufgezogen, und eine Reihe von Mädchen kam mit Wachskerzen
in den Händen [bookmark: page177]177 und mit Räucherfäßchen voll Sumatraaloeholz
hereingeschritten, unter denen sich ein Mädchen gleich dem
aufsteigenden Vollmond befand. Ich erhob mich vor ihr, und sie
sagte: »Willkommen dem Besucher!« Dann hieß sie mich wieder sitzen
und fragte mich, wie ich hereingekommen sei; ich erzählte ihr nun:
»Ich war bei einem meiner Brüder gewesen und auf dem Wege nach
Hause, als ich mich in der Dunkelheit verirrte und mich nebenbei
ein Bedürfnis veranlaßte in diese Gasse einzubiegen. Da sah ich
einen Korb hängen, und die Weinlaune trieb mich an, mich in den
Korb zu setzen, worauf der Korb mit mir hinaufgezogen wurde. Das
ist meine Geschichte.« Sie versetzte darauf: »Dir soll nichts
geschehen, und ich hoffe, du wirst den Ausgang deines Abenteuers
loben.« Dann fragte sie mich noch: »Was ist dein Gewerbe?« und ich
antwortete: »Ich bin ein Kaufmann im Bazar von Bagdad.« Nun fragte
sie: »Weißt du einige Verse vorzutragen?« »Ein wenig,« versetzte
ich. »Dann besinne dich,« entgegnete sie, »und laß uns etwas
hören.« Ich versetzte jedoch: »Siehe, der Besucher ist befangen,
mach du daher den Anfang.« Sie erwiderte: »Du hast recht,« und trug
nun einige Verse von den besten Sachen der alten und modernen
Poeten vor, während ich zuhörte und nicht wußte, ob ich ihre
Schönheit und Anmut oder ihren entzückenden Vortrag mehr bewundern
sollte. Dann fragte sie mich: »Ist nun deine Befangenheit
geschwunden?« und ich erwiderte: »Ja, bei Gott!« »Dann,« sagte sie,
»trag uns etwas vor, wenn du Lust hast.« Hierauf trug ich eine
hinreichende Zahl Gedichte der alten Poeten vor, worauf sie
entzückt sagte: »Bei Gott, ich glaube, unter dem Volk im Bazar
findet man solch einen nicht wieder!« Hierauf bestellte sie das
Essen. – Da sagte Dinarsad zu ihrer Schwester: »Wie süß ist doch
deine Geschichte, wie schön, wie lieb und entzückend!« Und
Schehersad erwiderte: »Was ist dies im Vergleich zu dem, was ich
euch in der kommenden Nacht erzählen werde, so ich am Leben bleibe,
und mich der König verschont.« [bookmark: page178]178
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		»Glückseliger König, als nun das Essen aufgetragen war, begann
sie zuzulangen und setzte es vor mich; und das Zimmer war mit
allerlei duftigen Blumen angefüllt und mit seltenen Früchten, wie
man sie nirgends als bei Königen antrifft. Alsdann rief sie nach
Wein und trank einen Becher, worauf sie mir einen Becher reichte
und zu mir sagte: »Nun ist es Zeit sich zu unterhalten und
Geschichten zu erzählen.« Infolgedessen machte ich mich ans
Erzählen, indem ich bald anhob: »Das und das ist mir zu Ohren
gekommen,« und »es war einmal ein Mann, der das und das erzählte,«
bis ich eine Reihe hübscher Geschichtchen erzählt hatte, und sie
entzückt sagte: »Das ist doch wunderbar, daß ein Kaufmann so
hübsche Geschichten weiß, die sich für Könige schicken.« Da sagte
ich: »Ich hatte einen Nachbarn, welcher mit Königen verkehrte und
ihr Bechergenoß war; hatte er freie Zeit, so besuchte ich ihn,
wobei er mir dann hin und wieder erzählte, was du von mir
vernahmst;« und sie erwiderte: »Bei meinem Leben, du hast ein gutes
Gedächtnis!« Hierauf unterhielten wir uns wieder, und so oft ich
schwieg, nahm sie das Wort auf, bis wir den größten Teil der Nacht
bei den aufwirbelnden Aloedüften verbracht hatten, und ich mich in
einem Zustande befand, daß El-Mamûn, wenn er ihn geahnt hätte, vor
Verlangen danach geflogen wäre. Dann sagte sie zu mir: »Fürwahr, du
bist einer der angenehmsten und feinsten Männer, da du
ausgezeichnete Bildung besitzt; eines nur fehlt.« Da fragte ich
sie: »Was ist's?« Und sie erwiderte: »Könntest du doch auch noch
Lieder zur Laute vortragen!« Ich antwortete: »Früher that ich es
sehr gern, doch, da ich kein Talent dafür hatte, ließ ich es sein,
wiewohl mein Herz dafür noch glüht, und gerade jetzt sänge ich gern
etwas hübsches, um das Vergnügen dieser Nacht vollkommen zu
machen.« Nun erwiderte sie: »Mir deucht, du giebst mir einen Wink
die Laute zu holen?« worauf ich antwortete: »Der Beschluß ist der
deine, und willst du mir diesen großen Gefallen thun, [bookmark: page179]179 so sei dafür
bedankt.« Da verlangte sie nach der Laute und als sie gebracht
wurde, sang sie mit einer Stimme, wie ich sie süßer nie gehört
hatte, sowohl was den entzückenden Vortrag als das vortreffliche
Spiel und die vollendete Kunst anlangt. Dann fragte sie mich:
»Weißt du, wer diese Melodie komponiert und wer das Lied gedichtet
hat?« Ich antwortete: »Nein.« Da sagte sie: »Die Verse sind von dem
und dem, und die Melodie ist von Isaak.« Nun fragte ich: »Hat denn
Isaak, – mag ich dein Opfer sein! – solch Talent?« Und sie
antwortete: »Bravo! Bravo! Isaak ist ein unvergleichlicher
Komponist.« Ich erwiderte: »Preis sei Gott, welcher diesem Manne
eine Gabe wie keinem andern verlieh!« worauf sie entgegnete: »Wie
wäre es erst, wenn du diese Weise von ihm selber gehört hättest!
Alsdann vergnügten wir uns weiter bis zum Anbruch der Morgenröte,
als eine Alte, die ihre Amme zu sein schien, ankam, und zu ihr
sagte: »Die Zeit ist gekommen.« Bei diesen Worten der Alten sprang
sie auf und sagte zu mir: »Behalt bei dir, was zwischen uns
vorgefallen ist, denn Gesellschaften sind vertraulich.«
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		Ich erwiderte ihr: »Ich sei dein Opfer! Dieser Ermahnung
bedurfte es nicht.« Darauf verabschiedete ich mich von ihr und sie
gab mir ein Mädchen mit, daß sie mir vorausschritte und mir die
Hausthür öffnete. Und so öffnete sie mir denn die Thür und ich ging
hinaus und suchte mein Haus auf, wo ich das Frühgebet sprach und
mich schlafen legte. Nach einiger Zeit kam ein Bote von El-Mamûn zu
mir, und ich ging zu ihm und blieb den Tag über bei ihm. Sobald
aber der Abend anbrach, erinnerte ich mich wieder des Vergnügens
der gestrigen Nacht, dem nur ein Dummkopf hätte entsagen können,
und ging wieder zu der Gasse, wo ich mich in den Korb setzte und
dann an den Ort, an dem ich die Nacht zuvor verbracht hatte, wieder
heraufgezogen wurde. Oben angelangt, sagte das Mädchen zu mir:
»Fürwahr, du [bookmark: page180]180 bist ein aufmerksamer Besucher,« und ich
erwiderte ihr: »Mir deucht's, ich wäre nachlässig gewesen.« Darauf
hoben wir wieder an uns miteinander zu unterhalten, ganz wie wir es
nachts zuvor gethan hatten, indem wir miteinander plauderten,
einander Verse vortrugen und merkwürdige Begebenheiten erzählten,
bis das Morgenrot aufleuchtete, und ich mich wieder nach meiner
Wohnung begab, wo ich das Frühgebet verrichtete und mich dann
schlafen legte. Nach einiger Zeit kam der Bote von El-Mamûn wieder,
und ich begab mich zu ihm und verbrachte den ganzen Tag bei ihm.
Als dann der Abend kam, sagte der Fürst der Gläubigen zu mir: »Ich
beschwöre dich hier sitzen zu bleiben, bis ich eines Anliegens
willen fortgegangen und wieder zurückgekehrt bin.« Als nun der
Chalife fortgegangen war und mich allein gelassen hatte, erhoben
meine Gedanken rings um mich verführerische Einflüsterungen und
erinnerten mich an das gestrige Vergnügen, so daß mir die Folgen
von seiten des Fürsten der Gläubigen leicht erschienen und ich
aufsprang, den Rücken wendete und hinauseilte, bis ich zu dem Korbe
kam, mich hineinsetzte und wieder zu dem Platz meiner frühern
Besuche hinaufgezogen wurde. Oben angelangt, sagte das Mädchen: »Du
bist wohl ein guter Freund von uns?« Ich erwiderte: »Ja, bei Gott,«
worauf sie mich fragte: »Machst du unser Haus etwa zu deiner
Wohnung?« Ich entgegnete: »Möge ich dein Opfer sein! Der Gast hat
auf drei Tage Gastschaft ein Anrecht; kehre ich hernach wieder, so
steht euch mein Blut frei.« Hierauf setzten wir uns und verbrachten
die Nacht wie gewöhnlich; als aber die Scheidestunde kam, gedachte
ich daran, daß El-Mamûn mich ganz bestimmt zur Rede stellen und daß
er sich nur mit einem genauen Bericht zufrieden geben würde; ich
sagte deshalb zu ihr: »Ich sehe, du gehörst zu denen, die Gesang
lieben; nun habe ich einen Vetter mit noch hübscherem Gesicht als
ich es habe, und auch von höherem Rang und feinerer Bildung, der
von allen Geschöpfen Gottes Isaaks bester Freund ist.« Da
entgegnete sie: »Bist du ein [bookmark: page181]181 Schmarotzer[bookmark: text64]F64 und ein zudringlicher
Gesell?« Ich erwiderte: »Dein ist die Entscheidung,« und nun sagte
sie: »Wenn dein Vetter deiner Beschreibung gleicht, so sind wir
nicht abgeneigt seine Bekanntschaft zu machen.« Als es nun Zeit
war, stand ich auf und ging nach Hause; kaum aber war ich dort
angelangt, da stürzten sich auch schon El-Mamûns Sendlinge auf
mich, luden mich harsch auf –
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		und schleppten mich vor den Fürsten der
Gläubigen, den ich auf einem Stuhle sitzend erzürnt auf mich
antraf, und der mich nun anfuhr: »Isaak, Rebellion gegen mich?« Ich
erwiderte: »Nein, bei Gott, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte
er: »Was hast du mir zu erzählen? Sag mir die volle Wahrheit.« Ich
antwortete: »Ja, doch unter vier Augen.« Da winkte er seiner
Umgebung zu, worauf sie sich zurückzogen und ich ihm die Sache
berichtete und zu ihm sagte: »Ich versprach ihr, dich zu ihr zu
bringen.« Er antwortete: »Das hast du gut gemacht.« Nachdem wir
dann den Tag mit unsern üblichen Vergnügungen verbracht hatten,
während El-Mamûns Herz ganz in sie verliebt war, brachen wir, als
kaum die Zeit gekommen war, auf, wobei ich ihm einschärfte mich
nicht bei meinem Namen in ihrer Gegenwart anzurufen, sondern mich
einfach als seinen Begleiter gelten zu lassen. Nachdem wir dies
verabredet hatten, wanderten wir die Straßen entlang, bis wir an
dem Hause anlangten, wo wir zwei Körbe hängen sahen. Als wir uns
hereingesetzt hatten und nach dem bekannten Ort hinaufgezogen
waren, kam uns das Mädchen entgegen und begrüßte uns, während
El-Mamûn sofort bei ihrem Anblick von ihrer Schönheit und Anmut
bestrickt wurde. Dann fing sie an ihm Geschichten zu erzählen und
ihm Verse vorzutragen, und im weitern Verlauf bestellte sie Wein,
und wir tranken, während sie ihm, ganz entzückt von ihm, besondere
Aufmerksamkeiten erwies, [bookmark: page182]182 und er ihr gleiches mit
gleichem vergalt. Dann langte sie zur Laute, sang eine Weise und
fragte mich hernach, indem sie dabei auf El-Mamûn wies: »Ist dein
Vetter auch ein Kaufmann?« Ich antwortete: »Ja,« und sie versetzte:
»Fürwahr, ihr seid beide einander sehr ähnlich,« worauf ich
erwiderte: »Jawohl.« Als aber El-Mamûn drei Maß getrunken hatte,
wurde er vergnügt und fidel und rief laut: »Heda, Isaak!« Ich
erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er:
»Sing mir mal jene Weise.« Als nun aber das Mädchen vernahm, daß er
der Chalife war, zog sie sich in ein anderes Zimmer zurück; sobald
ich dann meinen Gesang beendet hatte, sagte El-Mamûn zu mir: »Schau
nach, wer der Hausherr ist.« Da antwortete schnell eine Alte und
sagte: »Das Haus gehört Hasan, dem Sohn des Sahl.«[bookmark: text65]F65 Nun befahl der Chalife: »Her
mit ihm!« Darauf verschwand die Alte für eine Weile und mit einem
Male erschien Hasan, worauf El-Mamûn ihn fragte: »Hast du eine
Tochter?« Er antwortete: »Jawohl, sie heißt Chadîdsche.« Hieraus
fragte er ihn: »Ist sie verheiratet?« Er erwiderte: »Nein, bei
Gott.« Da sagte der Chalife: »So werbe ich bei dir um sie,« worauf
Hasan entgegnete: »Sie ist deine Sklavin und steht zu deinem
Befehl, o Fürst der Gläubigen.« Nun sagte der Chalife: »Ich
nehme sie zum Weib für eine bare Hochzeitsgabe von dreißigtausend
Dinaren, die dir morgen in der Frühe gebracht werden sollen. Wenn
du das Geld empfangen hast, so schaffe sie zu uns zur Nacht
hinüber.« Hasan erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und wir gingen
nun fort, während der Chalife zu mir sagte: »Isaak, erzähle keinem
diese Geschichte.« So behielt ich sie denn bei mir bis zu El-Mamûns
Tod. Nirgends aber genoß ein Mensch solches Glück in seinem Leben
wie ich in [bookmark: page183]183 jenen vier Tagen, in denen ich bei Tage El-Mamûns
und bei Nacht Chadîdschens Gesellschafter war; und, bei Gott,
niemals sah ich einen Mann wie El-Mamûn und niemals kam mir ein
Weib wie Chadîdsche vor Augen, nein, nicht einmal eins, das ihr an
Einsicht, Verstand und Rede auch nur nahe gekommen wäre. Und Gott
ist allwissend.«

		 

			[bookmark: foot63]Ein berühmter Dichter, Saitenspieler und Tischgenosse
Hārûn er-Raschîds und El-Mamûns.
	[bookmark: foot64]Wörtlich: Bist du ein Mensch wie Tufeil? Ein
sprichwörtlich gewordener Schmarotzer.
	[bookmark: foot65]Derselbe war El-Mamûns Wesir, dessen Tochter er unter
den glänzendsten Festlichkeiten heiratete. Die Art aber, in welcher
hier El-Mamûn ihre Bekanntschaft machte, ist sicherlich nicht
historisch, sondern, wie auch arabische Gelehrte annehmen, ein
Schwank aus Isaaks Phantasie.


	
		
		Der Schlachthausreiniger und die vornehme Frau.

		Ferner erzählt man, daß während der Wallfahrtszeit, als das Volk
den Umzug um die Kaaba vollzog und der Rundweg von der Menge dicht
vollgedrängt war, plötzlich ein Mensch die Decke der Kaaba packte
und tief aus seines Herzens Grund schrie: »O Gott, ich bitte
dich, laß sie noch einmal auf ihren Gatten erzürnt werden, daß ich
bei ihr weilen darf!« Als eine Gruppe von Pilgern diese Worte von
ihm vernahm, packten sie ihn und führten ihn, nachdem sie ihm zuvor
ein tüchtiges Futter Prügel zu kosten gegeben hatten, vor den Emir
der Wallfahrer, zu welchem sie sprachen: »Emir, wir fanden diesen
Menschen an den heiligen Stätten die und die Worte reden;« und der
Emir befahl den Pilgern ihn zu hängen. Da rief der Missethäter:
»O Emir, bei dem Gottesgesandten, – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – höre zuerst meine Geschichte und meine Erzählung an und
hernach thu mit mir nach deinem Belieben.« Nun sagte der Emir:
»Erzähle!« Da erzählte er: »Wisse, Emir, ich arbeite als Reinmacher
in den Schafschlächtereien und schaffe das Blut und den Unrat zu
den Aasgruben. Als ich nun eines Tages wieder meinen Esel beladen
hatte und mit ihm abzog, sah ich die Leute fortlaufen, und einer
aus der Menge rief mir zu: »Geh in diese Gasse hinein, daß man dich
nicht totschlägt.« Auf meine Frage: »Warum laufen denn die Leute
fort?« antwortete mir einer, ein Eunuch: »Die Frau eines Großen
kommt, und die Eunuchen treiben vor ihr das Volk aus dem Wege und
prügeln alle, ohne auf irgend jemand Rücksicht zu nehmen. Da bog
ich mit dem Esel in ein Gäßchen ab – [bookmark: page184]184
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		und wartete, bis sich die Menge zerstreut
hätte, wobei ich Eunuchen mit Stöcken in den Händen erblickte, von
denen gegen dreißig Frauen geleitet wurden, in deren Mitte sich die
Herrin derselben befand, gleich einer Bânrute und von vollendeter
Schönheit, Eleganz und Koketterie. Als dieselbe zur Öffnung der
Gasse, in welcher ich stand, kam, wendete sie sich nach rechts und
links und rief dann einen Eunuchen zu sich heran und flüsterte ihm
etwas ins Ohr. Gleich darauf kam der Eunuch zu mir und legte Hand
an mich, worauf die Menge fortlief, und ein zweiter Eunuch nahm
meinen Esel und ging damit fort. Der erste Eunuch aber fesselte
mich mit einem Strick und zog mich hinter sich her, ohne daß ich
wußte, was los war, während das Volk hinter uns drein schrie und
rief: »Das ist nicht von Gott erlaubt; was hat denn dieser arme
Reinmacher gethan, daß er mit Stricken gebunden wird?« und die
Eunuchen bat: »Erbarmet euch seiner, so wird sich auch Gott, der
Erhabene, euer erbarmen; laßt ihn los!« Ich aber sprach bei mir:
»Die Eunuchen haben mich nur deshalb ergriffen, weil ihre Herrin
den Gestank des Unrats gerochen hat und ihr dadurch übel geworden
ist; vielleicht ist sie auch guter Hoffnung oder es fehlt ihr sonst
etwas. Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen!« Ich schritt nun fortwährend hinter ihnen
drein, bis sie zur Thür eines großen Hauses ankamen und daselbst
eintraten, während ich ihnen folgte, bis die Herrin schließlich zu
einem großen Saal gelangte, dessen Schönheiten ich wegen seiner
prächtigen Ausstattung nicht zu beschreiben weiß. Nach ihr traten
die Sklavinnen gleichfalls in den Saal ein, und ich folgte
gefesselt und von dem Eunuchen geführt, wobei ich bei mir sprach:
»Ganz gewiß werden sie mich in diesem Hause hier zu Tode foltern,
ohne daß irgend jemand etwas von meinem Tode erfährt.« Bald darauf
führten sie mich jedoch in ein hübsches Badezimmer neben dem Saal,
und plötzlich [bookmark: page185]185 erschienen, als ich mich in dem Baderaum befand,
drei Sklavinnen und setzten sich rings um mich, indem sie zu mir
sagten: »Zieh deine Lumpen aus.« Als ich nun meine Lappen
ausgezogen hatte, begann eine der Sklavinnen meine Füße zu reiben,
die zweite wusch mir den Kopf und die dritte knetete mir den Leib.
Nachdem sie damit fertig geworden waren, brachten sie mir ein Paket
mit Kleidungsstücken und sagten zu mir: »Zieh diese Sachen an.« Ich
entgegnete: »Bei Gott, ich weiß nicht, wie ich das thun soll.« Da
traten sie an mich heran und zogen mich an, indem sie sich dabei
über mich lustig machten; dann brachten sie Spritzflaschen voll
Rosenwasser und bespritzten mich, worauf ich ihnen in einen andern
Saal folgte, dessen Pracht ich wegen seiner vielen Malereien und
Ausstattungsgegenstände, bei Gott, nicht zu beschreiben weiß. Dort
eingetreten, fand ich ein Mädchen auf einer Bambusbank –
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		mit elfenbeinernen Füßen sitzen, und vor ihr
eine Anzahl Sklavinnen. Als sie mich erblickte, trat sie auf mich
zu und rief mich zu sich, und ich ging zu ihr, und nun hieß sie
mich niedersitzen. Nachdem ich mich an ihre Seite gesetzt hatte,
befahl sie den Sklavinnen das Essen zu bringen, und sie brachten
mir allerlei köstliche Gerichte, deren Namen ich in meinem Leben
nicht gehört hatte, geschweige denn, daß ich wußte, woraus sie
bestanden. Ich aß nun von ihnen soviel bis ich genug hatte. Nachdem
dann die Schüsseln wieder fortgetragen waren, und wir uns die Hände
gewaschen hatten, befahl sie das Obst zu bringen, das unverzüglich
vor sie gestellt wurde. Alsdann forderte sie mich auf zu essen, und
ich aß, und als wir mit dem Essen fertig waren, beauftragte sie
einige der Sklavinnen das Trinkgeschirr zu bringen, worauf
dieselben verschiedenfarbene Weine brachten und allerlei
Räucherwerk in den Räucherschalen anzündeten, während sich ein
Mädchen schön wie der Mond erhob und uns zum Spiel der Saiten
einschenkte. Da trank ich und jene Herrin, die auf der Bambusbank
saß, wobei ich fest glaubte, daß alles [bookmark: page186]186 dies, was hier vor sich
ging, nur ein Traum sei. Nach einiger Zeit gab sie einer der
Sklavinnen einen Wink uns an einer Stelle ein Lager zurecht zu
machen, und stand, nachdem sie dasselbe an dem von ihr bezeichneten
Platz zurecht gemacht hatten, auf, faßte mich bei der Hand und
führte mich dorthin, worauf wir beide miteinander bis zum Morgen
ruhten. So oft ich sie aber an meine Brust preßte, roch ich die von
ihr ausströmenden Moschusdüfte und Parfüms und glaubte nicht
anders, als daß ich mich im Paradiese befände oder daß ich einen
schönen Traum träumte. Am nächsten Morgen fragte sie mich, wo ich
wohne, und ich erwiderte ihr: »An dem und dem Ort.« Da befahl sie
mir hinaus zu gehen und gab mir ein Taschentuch mit Gold- und
Silberstickereien, in welchem etwas eingebunden war, indem sie
dabei zu mir sagte: »Geh' hiermit ins Bad.« Erfreut sprach ich bei
mir: »Wenn nur fünf Kupferlinge darin sind, so hab' ich heute mein
Frühstück dafür.« Darauf verließ ich sie, wie einer, der das
Paradies verläßt, und begab mich zu meinem Stall, wo ich das Tuch
öffnete und fünfzig Goldmithkâl darin fand. Da vergrub ich das Gold
und setzte mich an die Thür, nachdem ich für zwei Kupferlinge Brot
und Zukost gekauft hatte, und nahm meinen Morgenimbiß ein, worauf
ich über mein Erlebnis bis zum Nachmittagsgebet grübelte, als mit
einem Male eine Sklavin ankam und zu mir sagte: »Meine Herrin
verlangt nach dir.« Da folgte ich ihr zur Thür ihres Hauses, wo sie
mich anmeldete. Nach erteilter Erlaubnis trat ich ein und küßte die
Erde vor ihr, sie aber forderte mich wieder auf Platz zu nehmen und
bestellte wie am Tage zuvor die Speisen und den Wein. Hierauf ruhte
ich wieder mit ihr wie in der verflossenen Nacht. Am folgenden
Morgen gab sie mir dann wieder ein Tuch mit fünfzig Goldmithkâl,
und ich nahm es, ging hinaus und suchte wieder meinen Stall auf, wo
ich das Gold vergrub. Acht Tage lang verbrachte ich in dieser
Weise, indem ich sie Tag für Tag um die Zeit des Nachmittagsgebets
besuchte und mit [bookmark: page187]187 Tagesanbruch verließ. Während ich aber in der
Nacht des achten Tages bei ihr schlief, kam mit einem Male eine
Sklavin hereingelaufen und rief mir zu: »Steh' auf und steig' in
jene Kammer hinauf.« Da stieg ich hinauf und trat in die Kammer,
welche auf die Straße hinausging, und mit einem Male, als ich mich
kaum gesetzt hatte, hörte ich mächtigen Lärm und Pferdegetrampel.
Da aber in jener Kammer ein Fenster war, welches auf das Thor
hinausging, blickte ich hinaus und sah nun einen jungen Mann, schön
wie der aufgehende Mond in der Nacht seiner Vollendung,
herangesprengt kommen, und vor ihm Mamluken und Soldaten zu Fuß als
seine Geleitsmannschaft. Als er das Thor erreicht hatte, sprang er
aus dem Sattel und eilte in den Saal, wo er die Herrin auf einem
Polster sitzend antraf; alsdann küßte er die Erde vor ihr, und trat
auf sie zu, ihr die Hände küssend, während sie kein Wort zu ihm
sprach. Er ließ jedoch nicht nach sich vor ihr zu demütigen, bis er
sie versöhnt hatte, worauf er die Nacht über bei ihr ruhte.
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		Am nächsten Morgen traten die Soldaten vor ihn, worauf er wieder
aufsaß und aus dem Thor ritt. Als er fort war, kam sie zu mir
herauf und fragte mich: »Hast du das gesehen?« Ich erwiderte:
»Jawohl.« Da sagte sie: »Das ist mein Gatte, und ich will dir nun
erzählen, was zwischen uns beiden vorgefallen ist. Eines Tages traf
es sich, daß wir beide im Garten innerhalb des Hauses saßen, als er
sich mit einem Male von meiner Seite erhob und geraume Zeit von mir
fort blieb, so daß mir die Zeit lang wurde und ich bei mir sprach:
»Wahrscheinlich ist er auf den Abtritt gegangen,« und dort nachsah.
Als ich ihn aber dort nicht fand, ging ich in die Küche, wo ich
eine Sklavin antraf und sie nach ihm fragte. Da zeigte sie mir ihn,
wie er grade in den Armen einer Küchenmagd ruhte, und da verschwur
ich mich hoch und teuer es mit dem schmutzigsten und schmierigsten
Kerl ihm gleich zu thun. An jenem Tage, [bookmark: page188]188 als dich der Eunuch
packte, hatte ich mich bereits vier Tage lang in der ganzen Stadt
nach einem derartigen Gesellen umgesehen, und, da ich keinen
schmutzigeren und schmierigeren Burschen als dich fand, ließ ich
dich ergreifen, und es geschah dann, was Gott über uns beschlossen
hatte. Nun habe ich meinen Eid eingelöst, doch wenn mein Gatte noch
einmal wieder mit der Sklavin sich einläßt, so will ich es wieder
mit dir wie zuvor halten.« Als ich diese Worte von ihr vernahm,
wobei sie mein Herz mit den Pfeilen ihrer Blicke durchbohrte,
strömten mir die Thränen aus den Augen, bis mir die ganzen
Augenhöhlen wund geworden waren. Sie aber befahl mir nun
fortzugehen, nachdem ich im ganzen von ihr vierhundert Goldmithkâl
erhalten hatte, und ich verließ sie und kam hierher, um Gott zu
bitten – Preis Ihm, dem Erhabenen! – daß ihr Gatte noch einmal
wieder die Sklavin aufsuchte, damit ich wieder die verflossenen
Freuden bei ihr genösse.«

		Als der Emir der Pilger jenes Menschen Geschichte vernommen
hatte, ließ er ihn los und sagte zu den Anwesenden: »Um Gott, betet
für ihn, denn er ist zu entschuldigen.«

		 

	
		
		Hārûn er-Raschîd und Mohammed, der Sohn Alīs des
Juweliers.

		(Der falsche Chalife.)

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines
Nachts von großer Unruhe gequält wurde, so daß er seinen Wesir
Dschaafar den Barmekiden zu sich entbieten ließ und zu ihm sagte:
»Meine Brust ist beklommen, und deshalb möchte ich heute Nacht zur
Zerstreuung durch die Straßen Bagdads streifen und des Volkes Thun
und Treiben beobachten, jedoch unter der Bedingung, daß wir uns als
Kaufleute verkleiden, damit uns niemand erkennt.« Der Wesir
entgegnete ihm: »Ich höre und gehorche;« alsdann erhoben sie sich
zur selbigen Zeit und Stunde, zogen ihre feinen Kleider aus, legten
Kaufmannskleider an, ihrer drei, der Chalife, Dschaafar und Mesrûr
der Schwertmeister, und wandelten von Ort zu Ort, bis sie an den
Strand des [bookmark: page189]189 Tigris kamen, woselbst sie einen Scheich in einem
Nachen sitzen sahen. Da traten sie an ihn heran, boten ihm den
Salâm und sprachen zu ihm: »Scheich, wir bitten dich um die Güte
und Gefälligkeit, uns in diesem deinem Nachen hier zum Vergnügen
auf den Fluß hinauszurudern, und nimm als Lohn dafür diesen
Dinar.« –

		Zweihundertundsechsundachtzigste
Nacht.

		Der Scheich entgegnete ihnen jedoch: »Wer darf sich auf dem
Tigris vergnügen, wo der Chalife Hārûn er-Raschîd Nacht für Nacht
in einem kleinen Nachen den Tigris stromab fährt, mit seinem Herold
voraus, der laut ausruft: »Ihr Leute insgemein, Groß oder Klein,
Hoch oder Gering, Bürschlein oder Mann, jedweden, der in einem
Fahrzeug in den Tigris sticht, schlag ich den Kopf ab oder hänge
ihn an seines Bootes Mast auf.« Und es scheint, als ob ihr gerade
in dieser Stunde, wo das Boot gewöhnlich kommt, mit ihm
zusammentreffen sollt.« Da sagten der Chalife und Dschaafar:
»Scheich, nimm diese beiden Dinare und bring uns unter einen jener
Bögen, bis der Nachen des Chalifen vorübergefahren ist.« Der
Scheich erwiderte nun: »Gebt das Gold her, und dann auf Gott, den
Erhabenen, vertraut!« Als er dann das Gold eingesteckt hatte,
ruderte er sie eine kurze Strecke, als mit einem Male der Nachen
mitten im Tigris mit brennenden Kerzen und Fackeln darinnen
herabkam. Da sagte der Scheich zu ihnen: »Hab ich's euch nicht
gesagt, daß der Chalife Nacht für Nacht den Strom durchzieht?« und
hörte nicht auf zu beten: »O Schützer, deck deine Schleier
nicht auf!« bis er sie unter einen Bogen gerudert hatte, wo er ein
schwarzes Tuch über sie warf, und sie nun unter dem Tuch hervor das
Schauspiel, das sich ihnen bot, betrachteten. Auf der Spitze des
Nachens gewahrten sie zunächst einen Mann, der eine Leuchtpfanne
aus rotem Gold trug, die er mit Sumatraaloe speiste; er selber war
in einen Mantel aus rotem Satin gekleidet; auf einer seiner
Schultern hing ein safranfarbener Goldbrokat, um seinen Kopf trug
er einen [bookmark: page190]190 mossulischen Turban und auf seiner andern
Schulter hing ein grünseidener Sack, der ganz mit Aloe angefüllt
war, mit welcher er an Stelle von Holz die Leuchtpfanne speiste. Im
Hinterteil des Nachens gewahrte der Chalife einen andern ganz
gleich dem ersten gekleideten Mann mit eben solcher Leuchtpfanne in
der Hand; außerdem standen zur rechten und linken Seite des
Fahrzeuges je hundert Mamluken, und mitten zwischen ihnen ein Thron
aus rotem Gold, auf welchem ein Jüngling, schön wie der Mond, saß,
gekleidet in einen schwarzen Anzug mit gelber Goldstickerei; vor
demselben stand ein Mann, als wäre es der Wesir Dschaafar, und ihm
zu Häupten ein anderer, welcher in seiner Hand ein blankes Schwert
trug und Mesrûr vorstellen sollte; endlich gewahrte er noch zwanzig
Tischgenossen. Wie nun der Chalife dieses sah, sprach er:
»Dschaafar!« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst
der Gläubigen.« Dann sagte der Chalife: »Vielleicht ist dies einer
meiner Söhne, sei es El-Mamûn oder El-Amîn.« Darauf faßte er den
jungen Mann scharf ins Auge und wendete sich, nachdem er seine
tadellose Schönheit und Anmut und seinen vollendet schönen Wuchs
und das edle Ebenmaß seiner Gestalt erschaut hatte, wieder zu
seinem Wesir und sprach: »Wesir!« worauf derselbe erwiderte: »Zu
Diensten.« Dann sagte er: »Bei Gott, diesem jungen Mann da fehlt
nichts am Chalifatenstaat, und jener Mann vor ihm soll dich
vorstellen, Dschaafar, während der Eunuch dort ihm zu Häupten
Mesrûr sein soll und die zwanzig Tischgenossen meine Tafelrunde.
Fürwahr, mein Verstand ist ganz verwirrt hierüber.«

		Da sagte ihre Schwester Dinarsad: »Wie schön ist doch deine
Geschichte, wie lieb, wie süß und entzückend!« Schehersad aber
entgegnete: »Was ist das im Vergleich zu dem, was ich euch in der
kommenden Nacht erzählen will, wenn ich am Leben bleibe, und der
König mich verschont.« Da sprach der König bei sich: »Bei Gott, ich
töte sie nicht eher, als bis ich das Ende der Geschichte vernommen
habe.« Und Schehersad bemerkte den anbrechenden Tag und verstummte.
[bookmark: page191]191

		Zweihundertundsiebenundachtzigste
Nacht.

		»Glückseliger König, als der Chalife dieses Schauspiel wahrnahm,
wurde er ganz verwirrt und rief: »Bei Gott, ich bin hierüber voll
Verwunderung, Dschaafar!« und Dschaafar entgegnete ihm: »Ich auch,
o Fürst der Gläubigen.« Als nun der Nachen vorübergezogen und
den Blicken ganz entschwunden war, stieg der Scheich aus seinem
Boot und rief: »Gelobt sei Gott für unsere Rettung, insofern als
uns niemand begegnet ist!« Der Chalife aber fragte ihn nun:
»Scheich, fährt der Chalife jede Nacht den Tigris hinunter?« Der
Scheich erwiderte: »Jawohl; seit einem vollen Jahre thut er dies.«
Da sagte der Chalife: »Wir wünschen, daß du so gütig bist und uns
hier kommende Nacht erwartest, wir wollen dir auch fünf goldne
Dinare geben; wir sind nämlich Fremde, sind im Quartier El-Chandak
eingekehrt und möchten uns hier vergnügen.« Und der Scheich
entgegnete: »Freut mich und ehrt mich.« Darauf verließen der
Chalife, Dschaafar und Mesrûr den Scheich und begaben sich wieder
ins Schloß, wo sie ihre Kaufmannstracht ablegten und sich wieder in
ihren Staatsornat kleideten. Dann setzte sich jeder von ihnen auf
seinen bestimmten Platz, die Emire, die Wesire, die Kämmerlinge und
Statthalter traten ein, und der Saal war voll Volks. Als aber der
Tag zu Ende ging, und all das Volk sich zerstreute, und ein jeder
seines Weges ging, sagte der Chalife Hārûn er-Raschîd: »Dschaafar,
steh auf und laß uns wieder dem andern Chalifen zuschauen.« Da
lachten Dschaafar und Mesrûr, und nun kleideten sich alle drei
wieder in Kaufmannstracht und schritten aus der geheimen Thür in
gehobenster Stimmung hinaus in die Straßen, bis sie wieder zum
Tigris gelangten, wo sie den Scheich, den Besitzer des Nachens,
bereits auf sie wartend dasitzen sahen. Sie stiegen nun wieder zu
ihm ins Boot und hatten sich kaum gesetzt, als auch schon der
Nachen des andern Chalifen herankam. Indem sie sich zu demselben
wendeten und ihn genau betrachteten, fanden sie, daß [bookmark: page192]192 nunmehr
zweihundert andere Mamluken als zuvor darin saßen, während die
Fackelträger wie üblich laut riefen. Da sagte der Chalife: »Wesir,
wenn ich hiervon gehört hätte, ich hätte es nicht geglaubt; doch
habe ich es mit meinen eigenen Augen geschaut.« Hierauf wendete
sich der Chalife zu dem Scheich, in dessen Boot sie sich befanden,
und sagte zu ihm: »Nimm diese zehn Dinare und rudere uns in
gleicher Linie mit ihnen, sie sind im Licht und wir im Schatten, so
daß wir sie sehen und uns an dem Schauspiel belustigen können,
während sie uns nicht bemerken.« Und der Scheich steckte die zehn
Dinare ein und ruderte nun sein Boot in paralleler Richtung mit
ihnen im Schatten ihrer Barke, –

		Zweihundertundachtundachtzigste
Nacht.

		bis sie zu den Gärten gelangten, wo sie ein
umfriedetes Grundstück erblickten, bei welchem die Barke anlegte,
und nun sahen sie auch dort Pagen mit einem gesattelten und
gezäumten Maultier dastehen. Nachdem der falsche Chalife ans Land
gestiegen war, setzte er sich aufs Maultier und ritt inmitten
seiner Tischgenossen fort, während die Fackelträger schrieen und
sein Gefolge sich um ihn zu schaffen machte. Da stiegen Hārûn
er-Raschîd, Dschaafar und Mesrûr ebenfalls ans Land und schritten,
sich durch die Mamluken Bahn brechend, ihnen voran, bis sich die
Fackelträger umwendeten und beim Anblick der drei Personen in der
Tracht fremder Kaufleute unwillig mit den Augen einen Wink gaben,
so daß sie vor den falschen Chalifen geführt wurden. Als der
falsche Chalife sie erblickte, fragte er sie: »Wie seid ihr hierher
gekommen, und was hat euch zu dieser Zeit hierher geführt?« Sie
erwiderten: »Unser Gebieter, wir sind fremdes Kaufmannsvolk, kamen
erst heute hier an und machten einen Nachtspaziergang, als ihr mit
einem Male ankamt und diese Leute da uns packten und vor dich
führten. Das ist unsere Geschichte.« Da entgegnete der falsche
Chalife: »Seid ohne Furcht, dieweil ihr fremdes Volk seid; wäret
ihr aus Bagdad gewesen, so hätte ich euch den Kopf abschlagen
lassen.« Darauf [bookmark: page193]193 wendete er sich zu seinem Wesir und sagte zu ihm:
»Nimm diese Leute mit dir, denn sie sind heute Nacht unsre Gäste.«
Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche dir, mein Gebieter;«
alsdann zog er weiter und sie mit ihm, bis sie zu einem hohen
Schloß von herrlicher Pracht gelangten, einem festgegründeten Bau,
wie ihn kein Sultan besaß, der sich von dem Staub der Erde bis zum
Wolkensaum erhob. Sein Thor bestand aus Teakholz, das mit
funkelndem Gold beschlagen war; schritt man hindurch, so gelangte
man in eine Halle mit einem von erhöhter Estrade eingefaßten
Springbrunnen, welche mit Teppichen, Polstern aus Brokat, Kissen
und langen Matratzen ausgestattet war; auch hing dort ein langer
Vorhang, und die ganze andere Einrichtung verwirrte den Verstand,
und die Worte versagten zu ihrer Beschreibung; über dem Portal aber
standen folgende beiden Verse geschrieben:

		Ein Schloß – auf ihm ruh' langes Leben und
Heil –

Die Tage haben's mit ihren Reizen geschmückt.

Viel Wunder schaust du und Märchendinge in ihm,

Daß die Federn verwirrt bei ihrer Beschreibung ruhn.

		Als der falsche Chalife diese Halle mit seinem Gefolge betreten
hatte, setzte er sich auf einen goldenen mit Edelsteinen besetzten
Thron, der mit einem gelbseidenen Gebetsteppich bedeckt war, worauf
sich die Tischgenossen ebenfalls niederließen, und das Schwert der
Rache[bookmark: text66]F66 vor ihn trat. Dann wurden die Tische
aufgetragen, und sie aßen, bis das Geschirr wieder fortgenommen
wurde und sie sich die Hände wuschen. Hierauf brachte man das
Weinservice, die Flaschen und Becher wurden in Reih und Glied
gestellt, und der Becher machte die Runde, bis er zum Chalifen
Hārûn er-Raschîd kam, welcher ihn zurückwies, so daß der falsche
Chalife Dschaafar fragte: »Was fehlt deinem Gefährten, daß er nicht
trinken will?« Dschaafar erwiderte: »Mein Gebieter, schon seit
langer Zeit hat er nichts dergleichen getrunken.« Da sagte der
falsche Chalife: »Ich hab' auch andern Stoff, [bookmark: page194]194 welcher für deinen Freund
paßt, eine Sorte Apfelwein.« Darauf bestellte er ihn und trat,
nachdem man ihn unverzüglich gebracht hatte, zu Hārûn er-Raschîd
heran und sagte zu ihm: »So oft die Reihe an dich kommt, so trink'
von diesem Getränk.« Hierauf gaben sie sich ganz dem Frohsinn hin
und becherten, bis der Wein ihnen zu Kopfe stieg und ihnen die
Sinne benahm.

		Zweihundertundneunundachtzigste
Nacht.

		Da sagte der Chalife Hārûn er-Raschîd zu seinem Wesir:
»Dschaafar, bei Gott, wir haben nicht solch Geschirr wie dieses
hier. Wenn ich doch nur wüßte, was das für ein junger Mann ist!«
Während sie aber noch miteinander flüsterten, warf der Jüngling
einen Blick auf sie, und als er bemerkte, daß der Wesir dem
Chalifen etwas zuraunte, sagte er: »Flüstern in Gesellschaft ist
eine Ungezogenheit.« Da versetzte Dschaafar: »Es sollte keine
Ungezogenheit sein; mein Freund sagte nur zu mir: »Ich sah die
meisten Länder auf meinen Reisen, habe mit den größten Fürsten beim
Wein gesessen und mit dem Militär verkehrt, niemals aber sah ich
eine schönere Ordnung und ein froheres Gelage als heute Nacht; nun
pflegt doch das Volk von Bagdad zu sagen: Wein ohne Musik macht den
Kopf dick.« Bei diesen Worten lächelte der falsche Chalife vergnügt
und schlug mit einem Rohr, das er in der Hand hatte, auf einen
Gong, worauf die Thür sofort aufging und ein Eunuch mit einem
elfenbeinernen, mit funkelndem Gold belegten Stuhl zum Vorschein
kam, gefolgt von einem Mädchen von wunderbarer Schönheit und Anmut,
Eleganz und Vollkommenheit. Nun stellte der Eunuch den Stuhl hin,
und das Mädchen setzte sich darauf, als wäre sie die leuchtende
Sonne am lachenden Himmel. In ihrer Hand hielt sie eine Laute
indischen Fabrikats, welche sie nun in ihren Schoß legte, worauf
sie sich über sie wie eine Mutter über ihr Kind neigte und nach
einem Vorspiel in vierundzwanzig verschiedenen Weisen zu ihr sang,
bis sie alle bezaubert hatte. Dann kehrte sie wieder zur ersten
Weise zurück und sang in entzückender Weise folgende Verse:
[bookmark: page195]195

		Der Liebe Zunge in meinem Herzen redet zu
dir,

Sie bringt dir Kunde von mir, daß ich dein Eigen bin.

Einen Zeugen hab ich in eines gefolterten Herzens Glut,

In einem wunden Aug' und in strömender Thränenflut.

Eh' ich dich liebte, da wußt ich nimmer was Liebe war,

Doch Gottes Beschluß holt alle seine Geschöpfe ein.

		Als der falsche Chalife diese Verse von dem Mädchen singen
hörte, stieß er einen gellenden Schrei aus und zerriß seinen Anzug
von oben an bis zum Saum, worauf sie einen Vorhang über ihn fallen
ließen und ihm einen neuen noch schöneren Anzug brachten. Nachdem
er denselben angezogen hatte, setzte er sich wieder wie zuvor und
der Becher machte wieder die Runde; als derselbe aber zu ihm kam,
schlug er wieder mit der Rute auf den Gong, und sofort that sich
die Thür auf, und heraus trat ein Eunuch mit einem goldenen Stuhl,
gefolgt von einem Mädchen, das noch schöner als das erste war und
in der Hand eine Laute trug, welche des Neiders Herz hätte kränken
müssen. Nachdem sich das Mädchen auf den Stuhl gesetzt hatte, sang
es zu ihrem Spiel folgende beiden Verse:

		Wie kann ich mich fügen, wo der Sehnsucht Feuer in
meinem Herzen flammt,

Wo die Thränen aus meinem Aug' wie Wasser der Sündflut
strömen?

Bei Gott, nicht lieb ich ein Leben, das keine Freuden mir
bietet,

Und, ach! wie könnte ein Herz sich freuen, das ganz von Kummer
erfüllt ist?

		Als der Jüngling diese Verse vernahm, stieß er wieder einen
gellenden Schrei aus und zerriß seine Kleider bis zum Saum, worauf
sie wieder den Vorhang über ihn fallen ließen und ihm einen neuen
Anzug brachten. Als er denselben angezogen hatte, setzte er sich
wieder aufrecht und plauderte wieder fröhlich wie zuvor, bis der
Becher zu ihm kam und er wieder auf den Gong schlug. Da trat ein
Eunuch herein mit einem Stuhl in der Hand und hinter ihm ein
Mädchen, mit einer Laute in der Hand, das noch schöner als das
vorige war. Nachdem es sich auf den Stuhl gesetzt hatte, sang es
zur Laute folgende Verse: [bookmark: page196]196

		Gebt auf dieses Meiden und lasset in eurer Härte
nach,

Denn mein Herz, bei euerm Leben, läßt von euch nicht ab.

Habt Mitleid mit einem Elenden, Vergrämten und Bekümmerten,

Dem die Liebe zu euch in Sehnsucht verzehrt und in Banden
schlug.

Das Übermaß seiner Liebesglut hat ihn siech und dürr gemacht,

Und von der Gottheit hat er euer Wohlgefallen erfleht.

O ihr Vollmonde,[bookmark: text67]F67 deren Heim in meinem
Herzen ist,

Wie könnt ich ein ander Wesen als euch erwählen!

		Als der Jüngling diese Verse vernahm, stieß er zum drittenmal
einen gellenden Schrei aus und zerriß seine Kleider, worauf sie
wieder den Vorhang niederließen und ihm andere Sachen brachten.
Dann verhielt er sich wieder seinen Zechgenossen gegenüber wie
zuvor, und die Becher kreisten, bis er, als der Becher an ihn kam,
wieder auf den Gong schlug. Da ging die Thür auf, und herein trat
ein Page mit einem Stuhl, gefolgt von einem Mädchen. Nachdem der
Page ihr den Stuhl hingestellt hatte, setzte sie sich darauf,
langte zur Laute, stimmte die Saiten und sang zu ihrem Spiel
folgende Verse:

		Wann endlich wird weichen dies Meiden und dieser
Haß?

Und wann einst kehren die früheren Freuden mir wieder?

Noch gestern saßen wir traulich beisammen im selben Haus

Und schauten sorglos auf alle die Neider in unserm Glück.

Da verriet uns die Zeit und riß uns hart voneinander,

Nachdem sie die Stätten zuvor verödet und einsam gemacht.

Heischet, ihr Tadler, von mir mich des Geliebten zu trösten?

Doch mein Herz, ich schau es, folgt nimmer des Tadlers
Wunsch.

So laß den Tadel und überlaß mich meinem Leid,

Und glaub, daß mein Herz nicht des Geliebten beraubt ist.

Ihr Herren,[bookmark: text68]F68 die ihr
die Treue bracht und die Liebe vertauschtet,

Wähnet doch nicht, daß mein Herz, verlassen von euch, euch
verließ.

		Als der falsche Chalife den Vortrag des Mädchens vernahm, stieß
er wieder einen gellenden Schrei aus und stürzte, seine Kleider
zerreißend, –
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		ohnmächtig zu Boden, worauf sie wieder den
Vorhang wie zuvor über ihn fallen lassen wollten, doch verfingen
sich [bookmark: page197]197
dabei seine Schnüre, und nun gewahrte der Chalife Hārûn er-Raschîd,
wie er nach ihm hinschaute, an seinem Leibe die Narben von
Rutenhieben, so daß er, nachdem er sich genau davon überzeugt
hatte, zu Dschaafar sagte: »Bei Gott, Dschaafar, er ist ein
hübscher junger Mensch, doch ist er ein gemeiner Räuber.« Da
versetzte Dschaafar: »Woher weißt du das, o Fürst der
Gläubigen?« Der Chalife erwiderte: »Hast du nicht auf seinen Rippen
die Narben von Peitschenhieben gesehen?«

		Inzwischen hatten sie den Vorhang über ihn herabgelassen und ihm
einen andern Anzug gebracht. Nachdem er sich in denselben gekleidet
hatte, setzte er sich wieder aufrecht hin zu seinen Bechergenossen
wie zuvor. Da er jedoch bemerkte, daß der Chalife und Dschaafar
heimlich miteinander sprachen, fragte er sie: »Was giebt's, ihr
Junker?« Da entgegnete Dschaafar: »Unser Gebieter, gutes; nur daß
mein Freund hier, der, wie es dir nicht verborgen ist, zur
Kaufmannszunft gehört, und der alle die großen Städte und Länder
bereist und mit den Königen und allen den Besten verkehrt hat, zu
mir sagte: »Was von unserm Herrn, dem Chalifen, heute Nacht
geschehen ist, ist die größte Verschwendung, und noch sah ich
nirgends in der Welt einen so etwas thun: denn er hat solche und
solche Anzüge zerrissen, von denen jeder tausend Dinare gekostet
hat, und das ist übermäßige Verschwendung.« Da entgegnete der
falsche Chalife: »Du da, das Geld ist mein Geld und das Zeug ist
mein Zeug, und dies ist eine der Weisen, wie ich meine Diener und
mein Gefolge beschenke. Denn jeder Anzug, den ich zerrissen habe,
gehört einem meiner hier anwesenden Trinkgenossen, und mit jedem
Anzug verordne ich ihnen noch fünfhundert Dinare.« Nun erwiderte
der Wesir Dschaafar: »Dein Thun ist ausgezeichnet, o unser
Gebieter,« und sprach die beiden Verse:

		»Die Tugenden haben in deiner Hand ihr Haus
erbaut,

Und offenkund hast du aller Welt deinen Reichtum gemacht.

Wenn einst die Tugenden ihre Thore verschlössen,

So wären deine Hände die Schlüssel für ihre Schlösser.« [bookmark: page198]198

		Als der junge Mann von dem Wesir Dschaafar diese Verse vernahm,
befahl er ihm tausend Dinare und einen Anzug zu schenken. Darauf
kreisten die Becher wieder, und der Wein schmeckte ihnen gut; nach
einer Weile sagte jedoch Er-Raschîd: »Dschaafar, frag ihn nach den
Narben auf seinen Rippen, damit wir sehen, was er für eine Antwort
giebt.« Dschaafar erwiderte: »Nicht so hastig, mein Gebieter;
bezähm dich, denn Geduld geziemt sich besser.« Der Chalife
versetzte jedoch: »Bei meines Hauptes Leben und El-Abbâsens Grab,
wenn du ihn nicht frägst, so ersticke ich deinen Odem!« Da wendete
sich der junge Mann zum Wesir und sagte zu ihm: »Was flüsterst du
da mit deinem Freunde? Sag mir, was ihr beide habt?« Dschaafar
entgegnete: »Nur gutes;« doch der Jüngling sagte nun: »Ich
beschwöre dich bei Gott, sag mir, was ihr beide miteinander
vorhabt, und verberget mir nichts.« Da sagte Dschaafar: »Mein Herr,
mein Freund hier sah auf deinen Seiten Narben von Geißel- und
Rutenschlägen und verwunderte sich hierüber aufs äußerste, indem er
sprach: Wie kam der Chalife zu Schlägen? Und nun möchte er gern die
Ursache hiervon erfahren.« Als der junge Mann diese Worte vernahm,
lächelte er und sprach: »Wisset, meine Geschichte ist merkwürdig
und mein Fall wunderbar; würde meine Geschichte mit Nadeln in die
Augenwinkel geschrieben, sie würde allen denen, die sich belehren
lassen, zu einer Lehre dienen.« Alsdann seufzte er und sprach die
Verse:

		»Meine Geschichte ist wunderbar, das größte der
Wunder all;

Bei der Liebe schwör ich's, alle Wege wurden mir eng.

Wollt ihr nun auf mich hören, so schweiget und merket auf,

Und von keinem verlaute in dieser Versammlung ein Wort.

Neiget euer Ohr meinem Wort, denn ein Sinn liegt in ihm,

Und meine Rede ist wahr und ohne Lug.

Von Sehnsucht bin ich erschlagen und Liebesweh,

Und meine Mörderin ist aller Hochbusigen Stolz.

Ihr Auge ist schwarz wie die Indierklinge am Griff,

Und Pfeile schießen die Bögen ihrer Brau'n.

Nun fühlt es mein Herz, der eine von Euch ist unser Imâm,

Der Chalife der Zeit und des edelsten Hauses Sproß; [bookmark: page199]199

Der zweite von euch heißt Dschaafar und ist sein Wesir,

Ein Sâhib[bookmark: text69]F69 ist er und eines Sâhibs Sohn,

Und der dritte, der trägt das Schwert und heißt Mesrûr.

Hab ich die Wahrheit gesprochen und irr ich mich nicht,

So hab ich heute all meine Wünsche erreicht,

Und Freude naht meinem Herzen von überall.«

		Als sie diese Worte von ihm vernahmen, schwur ihm Dschaafar
einen doppelzüngigen Eid, daß sie nicht die erwähnten Personen
seien; der junge Mann lächelte jedoch und sagte: »Wisset, meine
Herren, ich bin nicht der Fürst der Gläubigen, sondern heiße mich
nur so, um von dem Volk der Stadt zu erreichen, was ich will. Mein
Name ist Mohammed Alī, der Sohn Alīs des Juweliers. Mein Vater
gehörte zu den Vornehmen Bagdads und hinterließ mir bei seinem Tode
reiches Gut an Gold, Silber, Perlen, Korallen, Hyacinthen,
Chrysolithen und andern Edelsteinen, ferner Grundstücke, Bäder,
Äcker, Gärten, Läden, Ziegelbrennereien, Negersklaven, Sklavinnen
und Pagen. Da traf es sich eines Tages, daß, als ich in meinem
Laden, umgeben von meinen Eunuchen und meiner Dienerschaft, dasaß,
mit einem Male ein Mädchen, von drei Sklavinnen gleich Monden
begleitet, auf einem Maultier angeritten kam. Als sie nahe bei
meinem Laden angelangt war, stieg sie ab und fragte mich, sich an
meine Seite setzend: »Bist du Mohammed Alī, der Juwelier?« Ich
erwiderte ihr: »Jawohl, hier steht dein Mamluk und Sklave;« da
fragte sie mich: »Hast du ein für mich passendes
Edelsteinhalsband?« Ich erwiderte: »Meine Herrin, alles, was ich
habe, will ich dir zeigen und dir vorlegen; und wenn dir etwas von
den Sachen gefällt, so ist es deines Mamluken Glück, wenn aber
nicht, so ist's sein Unglück.« Nun hatte ich hundert Halsbänder aus
Edelsteinen, die ich ihr alle vorlegte, doch sagte sie, da ihr
keines derselben gefallen wollte: »Ich möchte etwas hübscheres als
was ich gesehen habe, kaufen.« Da sagte ich zu ihr, da ich auch
noch [bookmark: page200]200
ein kleines Halsband hatte, das mein Vater einst für hunderttausend
Dinare gekauft hatte, und desgleichen bei keinem der größten
Sultane gefunden wurde: »Meine Herrin, ich habe noch ein Halsband
aus Juwelen und Edelsteinen, desgleichen niemand besitzt, Groß oder
Klein,« worauf sie mir befahl: »Zeig es mir.« Als sie es gesehen
hatte, sagte sie: »Das ist's, was ich wünschte, und wonach ich mein
ganzes Leben lang begehrte,« und setzte hinzu: »Wie teuer ist es?«
Ich entgegnete: »Mein Vater hat hunderttausend Dinare dafür
bezahlt.« Da sagte sie: »Und du sollst fünftausend Dinare Profit
daran haben,« worauf ich versetzte: »Meine Herrin, das Halsband und
sein Besitzer stehen zu deinem Befehl, und ich darf nichts
dawidersagen.« Sie entgegnete jedoch: »Der Verdienst muß sein, und
obendrein verpflichtest du mich noch unbegrenzt.« Alsdann erhob sie
sich unverzüglich, stieg schnell auf ihr Maultier, und rief mir zu:
»Mein Herr, im Namen Gottes, beehre uns mit deiner Begleitung,
damit du den Kaufpreis empfängst; denn dieser dein Tag ist uns weiß
wie Milch.« Da erhob ich mich, verschloß meinen Laden und
begleitete sie sicher, bis wir zu einem Hause gelangten, welches
des Glückes Zeichen offenbarlich zur Schau trug; seine Thür war mit
Gold, Silber und Azurfarbe verziert, und auf ihm standen die beiden
Verse geschrieben:

		O Haus, mag Trauer nimmer einkehren in dir,

Und mag die Zeit nie deinen Herrn verraten!

Ein herrliches Haus bist du für alle die Gäste,

Wenn die andern Häuser all für Gäste zu eng sind.

		Hier stieg nun das Mädchen ab und trat in die Wohnung ein,
während sie mir befahl mich auf die Steinbank neben der Thür zu
setzen, bis der Geldwechsler käme. Als ich eine Weile an der
Hausthür gesessen hatte, kam mit einem Male eine Sklavin zu mir
heraus und befahl mir: »Mein Herr, tritt ins Vestibül ein, denn vor
der Thür zu sitzen ist deiner unwürdig.« Darauf stand ich auf, trat
ins Vestibül und setzte mich dort auf die Bank; nach kurzer Zeit
kam [bookmark: page201]201
jedoch wieder eine Sklavin heraus und sagte zu mir: »Mein Herr,
meine Herrin läßt dir sagen: Komm' herein und setzt dich an die
Thür der Halle, bis du dein Geld empfangen hast.« Da stand ich auf
und trat ins Haus ein. Kaum aber hatte ich mich niedergelassen, da
wurde ein seidener Vorhang aufgezogen, und nun sah ich das Mädchen,
welches das Halsband von mir gekauft hatte, auf einem goldenen
Stuhl sitzen, mit dem Halsband um den Nacken, während ihr Antlitz
wie die runde Mondscheibe leuchtete, so daß mir bei ihrem Anblick
durch ihre ausnehmende Schönheit und Anmut Verstand und Sinne
verwirrt und benommen wurden. Als sie mich erblickte, erhob sie
sich von dem Stuhl, und rief mir zu, indem sie mir entgegenlief:
»O Licht meiner Augen, ist jeder Hübsche so erbarmungslos
gegen seine Geliebte?« Ich entgegnete ihr darauf: »Ach meine
Herrin, die Schönheit ist ganz dir zu eigen und ist nur ein Teil
deiner innern Vorzüge.« Da erwiderte sie: »O Juwelier, wisse,
ich liebe dich und kann es kaum glauben, daß ich dich zu mir
gebracht habe.« Darauf neigte sie sich mir zu, und ich küßte sie
und sie küßte mich und zog mich an sich und riß mich an ihre
Brust.
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		Dann sagte sie zu mir: »Ich bin ein jungfräuliches Mädchen, dem
noch kein Mann genaht ist, und ich bin in der Stadt nicht
unbekannt; weißt du, wer ich bin?« Ich entgegnete: »Nein, bei Gott,
meine Herrin.« Nun sagte sie: »Ich bin die Herrin Dunjā, die
Tochter des Jahjā bin Châlid,[bookmark: text70]F70 des Barmekiden, und mein Bruder ist Dschaafar,
des Chalifen Wesir.« Als ich diese Worte von ihr vernahm, trat ich
von ihr zurück und sagte zu ihr: »Meine Herrin, du bist selber
daran schuld, daß ich so kühn zu dir wurde.« Sie entgegnete jedoch:
»Sei ohne Furcht, und deinen Wunsch sollst du in Gott
wohlgefälliger Weise erreichen; ich bin meine eigene Herrin, und
der Kadi soll als mein Sachwalter den [bookmark: page202]202 Ehekontrakt aufsetzen,
denn es ist mein Wunsch dein Weib zu werden, und du sollst mein
Herr und Gemahl sein.« Hierauf ließ sie den Kadi und die Zeugen
rufen, während sie alles, so schnell sie konnte, zurecht machte.
Als dieselben dann erschienen waren, sagte sie zu ihnen: »Mohammed
Alī, der Sohn Alīs des Juweliers, begehrt mich zur Frau und hat mir
als Morgengabe dieses Halsband gegeben; und ich nehme es an und
willige ein.« Darauf setzten sie unsern Ehekontrakt auf, die
Sklaven brachten das Weinservice, und die Becher kreisten in
schönster Weise und bester Ordnung. Als uns dann der Wein zu Kopf
stieg, befahl sie einer Sklavin, einer Lautenschlägerin, uns etwas
vorzusingen, worauf dieselbe zur Laute griff und in entzückender
Weise ein Lied vortrug. Dann sang ein Mädchen nach dem andern und
trug Verse vor, bis zehn von ihnen an die Reihe gekommen waren,
worauf die Herrin Dunjā zur Laute griff und folgende Verse
sang:

		Ich schwör' bei dem stolzen Gang deiner biegsamen
Gestalt,

Feurige Qualen erduld' ich, dieweil du mich fliehst.

Hab' Mitleid mit einem Herzen, das aus Liebe zu dir in höllischen
Gluten brennt,

Du, der du strahlst wie der Vollmond in dunkelster Nacht.

		Als sie ihr Lied beendet hatte, nahm ich die Laute von ihr und
sang nach einem eigenartigen Vorspiel die Verse:

		Preis meinem Herrn, der dir alle Schönheit
verliehen,

So daß du auch mich zu deinem Gefangenen machtest.

O du, deren Auge die Menschen in Banden schlägt,

Bete, daß ich den Pfeilen, die du entsendest, entrinne.

Zwei Gegensätze, Wasser und lodernde Feuersglut

Sind in wunderbarer Weise auf deinen Wangen vereint.

Himmel und Hölle bist du in gleicher Weise in meinem Herzen,

Ach, wie bitter bist du in meinem Herzen und ach, wie süß!

		Als sie meinen Gesang vernommen hatte, freute sie sich mächtig;
dann entließ sie die Sklavinnen, und wir standen auf und begaben
uns zu einem prächtigen Platz, wo man uns ein buntes Bett
aufgeschlagen hatte, und wo ich nun [bookmark: page203]203 mit ihr in trautem
Beisammensein eine Nacht verbrachte, wie ich sie in meinem Leben
nicht schöner gesehen hatte, –
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		so daß ich die beiden Verse sprach:

		»Wie der Ringeltaube Ring umschließt ihren Nacken
mein Arm,

Und meine Hand ist der Schleier vor ihrem Mund.

Das ist das herrlichste Glück, und nimmer find' es ein Ende!

Arm in Arm so zu ruhen ist unser einzigster Wunsch.«

		So verblieb ich einen vollen Monat bei ihr, Laden, Familie und
Heim völlig im Stich lassend, bis sie eines Tages zu mir sagte:
»O Licht meines Auges, mein Herr Mohammed, ich will heute ins
Warmbad gehen; bleib' daher auf diesem Polster sitzen und rühr'
dich nicht vom Platze, bis ich zu dir zurückgekehrt bin.« Ich
antwortete ihr: »Ich höre und gehorche,« und nun nahm sie, nachdem
sie mich noch einen Eid darauf hatte schwören lassen, ihre
Sklavinnen mit sich und begab sich ins Bad. Doch, bei Gott meine
Brüder, sie war noch kaum ans Ende der Straße gelangt, da öffnete
sich die Thür, und eine Alte trat ein und sprach: »Mein Herr
Mohammed, die Herrin Subeide läßt dich rufen, da sie von deiner
Bildung, deinem feinen Wesen und deinem schönen Gesang gehört hat.«
Als ich ihr entgegnete: »Bei Gott, ich stehe nicht eher auf, als
bis die Herrin Dunjā zurückgekommen ist,« sagte sie: »Mein Herr,
mach' nicht die Herrin Subeide böse auf dich, so daß sie deine
Feindin wird; steh' auf, entsprich ihrem Befehl und kehre dann
wieder an deinen Platz zurück.« Da erhob ich mich unverzüglich und
machte mich mit der Alten, die mir voranschritt, auf den Weg, bis
sie mich zur Herrin Subeide geführt hatte. Als ich bei ihr eintrat,
fragte sie mich: »O Augenlicht, bist du der Schatz der Herrin
Dunjā?« Ich erwiderte: »Ich bin dein Mamluk und Sklav'.« Da sagte
sie: »Der hat die Wahrheit gesprochen, der mir von deiner Schönheit
und Anmut, deiner Bildung und Vollkommenheit in allen Vorzügen
erzählte; du übertriffst, fürwahr, jede Beschreibung und alle
Worte, doch [bookmark: page204]204 singe mir auch etwas, daß ich es höre.« Ich
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nun reichte sie mir eine
Laute, und ich sang zu ihrem Spiel folgende Verse:

		Des Liebenden Herz ist von der Liebe
bezwungen,

Und sein Leib ward von der Hand des Siechtums geplündert.

Unter den Reitern dieser gehalfterten Kamele

Weilt ein Liebender, dessen Schatz zur Karawane gehört.

In Gottes Hut empfehl' ich einen Mond in euern Zelten,

Den mein Herz liebt, wiewohl er meinem Auge verhüllt ist.

Bald ist sie gut, bald böse, wie süß ist ihre Spröde!

Denn alles, was die Geliebte thut, ist lieb.

		Als ich den Gesang beendet hatte, sagte sie: »Gott schenke dir
Gesundheit und eine schöne Stimme! Wahrlich, du bist vollkommen an
Schönheit, Bildung und Gesang; nun aber steh auf und kehr zu deinem
Platz zurück, bevor die Herrin Dunjā nach Hause kommt und auf dich
böse wird, wenn sie dich nicht findet.« Hierauf küßte ich die Erde
vor ihr und ging fort, während die Alte vor mir her schritt, bis
ich an die Thür kam, durch welche ich ausgegangen war. Als ich nun
aber eintrat und zu dem Polster ging, sah ich, daß die Herrin Dunjā
bereits aus dem Bade gekommen war und auf dem Polster lag und
schlief. Da setzte ich mich ihr zu Füßen und knetete ihr dieselben,
worauf sie ihre Augen öffnete. Sobald sie mich jedoch erblickte,
zog sie die Füße an sich und gab mir einen Tritt, daß ich von dem
Polster herunterfiel, wobei sie mich anschrie: »Du Treuloser, du
hast deinen Schwur gebrochen und bist meineidig geworden. Du
versprachst mir, dich nicht von deinem Platz zu rühren und
beschworst es mir, und nun bist du doch zur Herrin Subeide
fortgegangen. Bei Gott, fürchtete ich nicht öffentlichen Skandal,
so risse ich ihr ihren Palast über ihrem Haupt ein.« Alsdann sagte
sie zu einem ihrer Sklaven: »Sawâb, steh auf und schlag jenem
verlogenen Verräter den Kopf ab, er ist uns zu nichts mehr nutz.«
Wie nun der Sklave herzutrat und, einen Fetzen von seines Gewandes
Saum abreißend, mir die Augen verband, um mir darauf den Kopf
abzuschlagen, – [bookmark: page205]205
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		da sprangen alle ihre Sklavinnen, groß und
klein, auf und eilten zu ihr und baten sie: »Herrin, dies ist nicht
der erste, der sich vergangen hat; er kannte dein Temperament nicht
und hat doch auch kein todeswürdiges Vergehen begangen.« Nun sagte
sie: »Bei Gott, ich muß ihm wenigstens einen Denkzettel geben!«
Darauf befahl sie ihnen mich zu schlagen, worauf sie mich auf die
Rippen peitschten; und die Narben, die ihr sahet, rühren noch von
jenen Schlägen her. Hierauf befahl sie ihnen mich herauszuschaffen,
und sie trugen mich hinaus und warfen mich in einiger Entfernung
von ihrem Schloß ab. Mühsam hob ich mich dann auf und wankte
langsam nach Hause, wo ich mir einen Chirurgen kommen ließ und ihm
meine Wunden zeigte; und der Chirurg sprach mir freundlich zu und
that sein bestes in meiner Behandlung. Nachdem ich dann wieder
genesen und ins Bad gegangen war, und nachdem alle meine Schmerzen
und Qualen aufgehört hatten, ging ich in meinen Laden, nahm alle
Pretiosen, die ich dort hatte, und verkaufte sie. Für den Erlös
kaufte ich mir vierhundert Mamluken, wie sie sich kein König
zusammengekauft hat, und ließ zweihundert von ihnen alle Tage mit
mir ausreiten. Außerdem ließ ich mir jenes Boot bauen, das mich
fünftausend goldene Dinare kostete und hieß mich fortan den
Chalifen, indem ich jeden einzelnen meiner Sklaven mit den
entsprechenden Ämtern des Chalifengefolges bestallte, und ihn mit
seiner Amtstracht ausstaffierte, und dann vor mir ausrufen ließ:
»Jedem, der auf dem Tigris eine Lustfahrt macht, lasse ich
unverzüglich den Kopf abschlagen.« In dieser Weise verfahre ich
nunmehr schon ein ganzes Jahr, ohne daß ich etwas von ihr vernommen
hätte oder auf eine Spur von ihr gestoßen wäre.« Darauf weinte er
und sprach unter strömenden Thränen die Verse:

		»Bei Gott, ich will sie nimmer vergessen

Und will nur dem nahn, der sie mir nahe bringt.

Nach dem Bilde des Vollmonds scheint sie erschaffen zu sein,
[bookmark: page206]206

Preis ihrem Schöpfer, Preis Ihm, der sie gebildet!

Traurig, schlaflos und krank ward ich durch sie,

Und mein Herz verzehrt sich nach ihrem Wesen.«

		Als Hārûn er-Raschîd seine Erzählung vernommen hatte und seine
Leidenschaft, sein Weh und Verlangen erkannte, ward er von Mitleid
für ihn und von Verwunderung erfüllt und rief: »Preis sei Gott,
welcher für jedes Ding eine Ursache gemacht hat!« Darauf baten sie
den jungen Mann um Erlaubnis fortgehen zu dürfen und gingen fort,
nachdem er ihnen die Erlaubnis dazu erteilt hatte, während der
Chalife sich vornahm ihm Gerechtigkeit zu verschaffen und ihn aufs
reichlichste zu beschenken. Im Chalifenpalaste angelangt,
wechselten sie ihre Kleider, indem sie wieder die Staatskleider
anzogen, und setzten sich, während sich Mesrûr, der Träger des
Racheschwertes, vor sie hinstellte. Alsdann sagte der Chalife zu
Dschaafar: »Wesir, her mit dem jungen Mann, –
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		bei dem wir vergangene Nacht zu Besuch waren.«
Dschaafar erwiderte: »Ich höre und gehorche;« dann begab er sich zu
ihm und sagte zu ihm nach dem Salâm: »Entsprich dem Fürsten der
Gläubigen, dem Chalifen Hārûn er-Raschîd,« worauf derselbe ihn,
infolge des Befehls beklommenen Herzens, zum Palast begleitete. Als
er zu dem Chalifen eingetreten war, küßte er die Erde vor ihm,
erflehte ihm Ruhm und Glück in ewiger Dauer, die Erfüllung seiner
Wünsche, die Dauer seiner Huld und das Ende der Übel und Strafe,
indem er seine Rede aufs beste setzte und mit den Worten schloß:
»Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen und Schirmherr der
Gemeinde des Glaubens!« Hierauf setzte er noch die beiden Verse
hinzu:

		»Immer werde dein Thor wie die Kaaba besucht,

Und die Stirnen seien immer gezeichnet von seinem Staub,

Daß über die Lande all die Kunde erschallt:

Dies ist die Stätte, und du bist Abraham.«[bookmark: text71]F71 [bookmark: page207]207

		Da lächelte ihm der Chalife freundlich ins Gesicht, erwiderte
ihm den Salâm und schaute ihn an mit dem Auge der Huld; dann ließ
er ihn herantreten und vor ihm sich setzen und sagte zu ihm:
»Mohammed Alī, ich wünsche, daß du mir dein Erlebnis von heute
Nacht erzählst, das wunderbar und höchst seltsam war.« Da rief der
Jüngling: »Vergebung, o Fürst der Gläubigen, gieb mir das Tuch
der Gnade, daß meine Furcht sich legt und mein Herz sich sicher
fühlt!« Und der Chalife erwiderte: »Dir sei Schutz gewährt vor
Furcht und Trübsal!« Hierauf begann der Jüngling sein Erlebnis von
Anfang an bis zu Ende zu erzählen, und der Chalife, der aus seiner
Erzählung erkannte, daß er ein Liebender war, der von seinem Schatz
getrennt war, fragte ihn nun: »Willst du, daß ich sie dir
wiedergebe?« Der Jüngling antwortete: »Das wäre hohe Huld vom
Fürsten der Gläubigen,« und sprach die beiden Verse:

		»Küsse seine Fingerspitzen, die keine Fingerspitzen
sind,

Sondern die Schlüssel zum täglichen Brot.

Und dank' ihm für seine Wohlthaten, die keine Wohlthaten
sind,

Sondern Geschmeide am Hals der Empfänger.«

		Hierauf wendete sich der Chalife zu seinem Wesir und sagte zu
ihm: »Dschaafar, hole mir deine Schwester her, die Herrin Dunjā,
die Tochter des Wesirs Jahjā bin Châlid.« Dschaafar erwiderte: »Ich
höre und gehorche, Fürst der Gläubigen;« alsdann holte er sie zur
selbigen Zeit und Stunde. Als nun die Herrin Dunjā vor dem Chalifen
stand, sprach dieser zu ihr: »Weißt du, wer dies ist?« Sie
antwortete: »O Fürst der Gläubigen, woher sollen Frauen Männer
kennen?« Der Chalife lächelte jedoch und sagte zu ihr: »Dunjā, dies
ist dein Geliebter Mohammed, der Sohn Alīs des Juweliers. Wir
wissen die Sache, wir haben die Geschichte von Anfang bis zu Ende
gehört und sie von außen und innen begriffen; die Sache ist mir
nicht mehr verborgen, auch wenn sie verhüllt war.« Da sagte sie:
»O Fürst der Gläubigen, dies stand in dem Buche geschrieben,
und ich flehe [bookmark: page208]208 zum allmächtigen Gott um Verzeihung für meine
That und bitte dich in deiner Huld um Vergebung.« Der Chalife Hārûn
er-Raschîd lachte nun und ließ den Kadi und die Zeugen kommen und
ihren Ehekontrakt mit ihrem Gatten Mohammed, dem Sohn des Juweliers
Alī, zur höchsten Glückseligkeit der beiden und zur Kränkung der
Neider erneuern. Dann nahm er ihn in den Kreis seiner Tafelrunde
auf, und sie lebten fröhlich und selig und in Freuden, bis daß der
Zerstörer aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie
heimsuchte.
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			[bookmark: foot66]Der Scharfrichter oder
Schwertmeister.
	[bookmark: foot67]Eine Art pluralis majestatis.
	[bookmark: foot68]Pluralis wie vorher zu erklären.
	[bookmark: foot69]Sâhib = Herr, Titel eines
Wesirs.
	[bookmark: foot70]Johannes, Sohn
des Châlid.
	[bookmark: foot71]Gemeint ist der Stein, auf welchem Abraham beim Bau der
Kaaba stand. Gebete an dieser Stätte sind besonders
gesegnet.
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